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Einleitung 

Im  September  1920  erschien  im  Verlage  von  W.  Gente,  Ham- 
burg, das  Buch  „Joseph",  Goethes  erste  große  Jugend- 
dichtung wieder  aufgefunden  und  zum  ersten  Male 
herausgegeben  von  Prof.   Dr.  Paul  Piper.    Bald  darauf 

setzte  der  Vorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Hamburg 

einen  Diskussionsabend  mit  dem  Thema  „Der  junge  Goethe  und 

die  neuentdeckte  Josephdichhmg"  auf  den  28.  Januar  1921  an. 
Der  Herausgeber  wurde  als  Vortragender  gewonnen  und  mir  der 
Ergänzungsbericht  übertragen. 

Ich  übernahm  ihn  nur  widerstrebend.  Bis  dahin  hatte  ich  mir 

meine  wissenschaftlichen  Arbeiten  stets  selbst  gewählt,  und  zwar 
immer  dort,  wo  ich  den  Punkt  gefunden  hatte,  der  mir  frucht- 
bringende Forschung  zu  versprechen  schien.  Ich  hatte  also  die 
Wissenschaft  als  eine  freie  Kunst  betrieben,  bei  der  die  wärmere 

Teilnahme  am  Gegenstand  bewegende  und  gestaltende  Kraft 

war.  Nun  wurde  mir  von  außen  eine  Aufgabe  gesteHt;  aUerdings 
mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  ich  mich  ja  mit  dem  jungen  Goethe 
viel  beschäftigt  hätte.  Hatte  ich  doch  schon  im  Universitäts- 
kursus 1919  eine  Übung  über  das  Jugendwerk  des  Dichters  ge- 
leitet, meine  Antrittsvorlesung  (3.  Nov.  1920)  über  „Die  Lebcns- 
anschauujig  des  jungen  Goethe"  gehalten  und  im  „Euphorion" 
einen  längeren  Aufsatz  „Lichtenberg  und  der  junge  Goethe" 
(1921,  Heft  1/2)  zu  veröffentlichen  begonnen*).  Aber  alle  diese 
Arbeiten  galten  dem  Höhepunkt  der  Goethischen  Jugend,  dem 
unvergleichlich  schöpferischen  Jahrfünft  von  1771—75.  Sie  führ- 
ten mich  zur  klaren  Erkenntnis,  daß  der  junge  Goethe  erst  spät 
und  erst  nach  der  Begegnung  mit  Herder  zur  vollen  Entwicklung 
seiner  eigenen  wundervollen  Persönlichkeit  kam,  erst  in  Straß- 
burg den  Frühling  seiner  Seele  eriebte,  der  dann  in  der  frühen 
Meisterschaft  seiner  Dichtung  von  jugendlicher  Art  und  Geltung 
reiche  Frucht  zeitigte.  iWas  aus  der  Knabenzeit  rein  und  unmittel- 
bar überliefert  war,  machte  keinen  irgendwie  ergreifenden  Ein- 
druck   Daher  fürchtete  ich,  die  Knabendichtung  „Joseph",  wenn 


*)  Vgl.  nunmehr  auch  Berendsohn,  „Friedrich  Gundolf  über  Goethes 
Jugend"  Euphorion  1921,  14.  Ergänzungsheft  (Gundolf-Heft). 
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sie  wirklich  gefunden  wäre,  würde  noch  keine  unverkennbaren 
Wesensmerkmale  Goethes  an  sich  tragen,  ja,  würde  seelenlos  sein 
wie  das  „auf  Verlangen"  entworfene  Gedicht  „Gedanken  über 
die  Höllenfahrt  Christi'',  das  trotz  seinem  Wortgepränge  ein  zwar 

gewandtes  aber  hohles  Machwerk  ist. 

Zu  meiner  Überraschiuig  war  es  ganz  anders.  Ich  spürte  bald 

unter  der  breiten  Decke  überlieferter  Sprachmassen,  die  oft  un- 
beholfen  genug  verwendet  wurden,  eine  nach  Ausdruck  ringende 
reich  bewegte  junge  Seele,  einen  werdenden  Dichter  von  ungewöhn-, 
licher  Fähigkeit,  die  Ereignisse  und  Menschen  schlicht,  anschau- 
lich, spannend  und  Teilnahme  heischend  zu  gestalten.  Nach  ein- 
dringlicher Untersuchung  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  die  ich 
in  der  kleinen  Schrift  „Der  neuentdeckte  Joseph  als  Knabendichr 
tung  Goethes"  (Hamburg  1921,  W.Gente)  dargestellt  habe.  Sie 
lag  schon  gedruckt  vor,  als  ich  am  28.  Januar  1921  nach  Prof. 

Pipers  Vortrag  den  verlangten  Bericht  gab.  AHerdings  war  ich 
mir  völlig  klar  darüber,  daß  ich  mit  meinen  stilkritischen  Grün- 
den die  Verfasserschaft  Goethes  nur  wahrscheinlich  machen, 
nicht  anderen  überzeugend  beweisen  könntej  weil  ich  für  diese 
Methode  den  Boden  zu  wenig  vorbereitet  fand.  Viel  Verständnis 
habe  ich  denn  auch  für  sie  bei  den  Fachgenossen  bisher  nicht 
getroffen.  Für  mich  war  sie  entscheidend,  da  ich  durch  dies 
erste  Ergebnis  zu  weiteren  Untersuchungen  angetrieben  wurde, 
die  ja  schließlich  Erfolg  gebracht  haben,  während  die  Gegner 
das  Werk  gar  nicht  irgendeiner  eingehenderen  Betrachtung  für 

wert  achteten  und  sich  achselzuckend  abwandten. 

Gegen  die  völlig  ablehnenden  Besprechungen  der  neu  ge- 
fundenen Joseph-Dichtung  habe  ich  mich  wahrhaftig  keineswegs 
verschlossen..  Ich  habe  ^ie  vielmehr  aufmerksam  geprüft,  bin 
jedem  Gedanken  nachgegangen,  habe  jeden  Wink,  woher  er 
auch  kam,  genutzt.  So  wurde  ich  brieflich  auf  die  Dichtungen 
von  Goethes  Jugendfreimd  Joh.  Ad.  Hom  aus  den  Jahren  1765 
—  66  aufmerksam  gemacht,  was  ich  hier  dankbar  erwähne.  Der 
Briefschreiber  meinte  allerdings,  es  wäre  u.a.  mit  diesen  Ge- 
dichten leicht  zu  beweisen,  daß  das  Versgestümper  im  „Joseph" 

unmöglich  von  Goethe  sein  könne,  während  ich  sie  zur  Erhärtung 
der  gegenteiligen  Meinung  benutze.  Wie  wenig  ich  in  meiner 
eigenen  Anschauung  eingekapselt  blieb,  mag  das  Geständnis  be- 
zeugen, daß  der  Aufsatz  von  Leitzmann  in  der  „Deutschen  Rund- 
schau" mich  zuerst  erschreckte  und  daß  auch  seine  ausführ- 
liche Darstellung  in  der  „Germanisch  -  Romanischen  Monats- 
schrift" mir  viel  Kopfzerbrechen  verursachte,  bis  ich  die  Hinfäl- 
ligkeit seiner  ganzen  Beweisführung  durchschaute.  Da  wurde 
mir  auch  diese  Besprechung  zum  Segen,  indem  sie  den  Anstoß 
zu  umfassenden  reimtechnischen  und  sprachlichen  Untersuchungen 
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gab,  die  mir  die  Frankfurter  Heimat  der  Dichtung  vöUig  gewiß 
machten.  Erschüttern  konnten  alle  hochmütig  ablehnenden  Gesten 
und  Worte  meine  Überzeugung  schon  deshalb  nicht,  weil  meine 
Arbeit  mir  fortwährend  schöne  neue  Beweisstücke  für  die  Ver- 
fasserschaft Goethes  heimbrachte. 

Aber  ich  bemühte  mich  trotzdem,  den  Standpunkt  der  Gegner 

ZU  verstehen,  um  daraus  zu  lernen,  welche  Richtung  eine  über- 
zeugende Beweisführung  einzuschlagen  hätte.   Was  brachten  sie 
vor?    Dokumentarische   Beweise   für  die   Verfasser- 
schaft Goethes  fehlen  völlig.    Das  war  nicht  zu  bestrei- 
ten.   Der  Fundort  ist  Altona.    Die  Sprache  ist  entsetz- 
lich verwahrlost,  „mir"  und  „mich"  wird  verwechselt. 
Das  mußte  ja  jedes  Gefühl  verletzen,  das  sich  jahrelang  am  wun- 
dervollen Zauber  Goethischer  Sprache  genährt  hatte.   Hier  setzte 
denn  auch  der  heftigste  gefühlsmäßige  Widerstand  ein.  Da  nun 
die   Verwechslung  von   „mir"  und   „mich"  ihre  bequemste  Er- 
klärung im  Niederdeutschen  findet,  was  sich  zum  Fundort  der 
Handschrift   prächtig   fügt,    so    war   die   Schlußfolgerung  fertig: 
das  Werk   hat  nichts  mit  Frankfurt  und  Goethe  zu 
tun,    ist    das    Gestümper  irgendeines   unbekannten 
niederdeutschen  Verseschmiedes,  den  zu  ermitteln 
gar  nicht  der  Mühe  lohnt.    Das  war  der  allgemeine  Gehalt 
aUer  gegnerischen  Besprechungen.    Sie  ähnelten  sich  wie  ein  Ei 
dem  anderen.    Die  gleiche  Speise  wurde  in  ihnen  allen  gereicht, 
nur  mit  verschiedenem  Gewürz,  mit  mehr  oder  weniger  witzigen 
Ausfällen   auf   die  Verfechter  eines   solchen  „Goethe  -  Unfugs". 
(Heuer,    Didaskalia,    Beilage    zu   den    „Frankfurter   Nachrichten" 
13.  März  1921.)  Wir  haben  uns  nach  allen  Seiten  kräftig  gewehrt! 
Am  Beweis  der  Grundanschauung,  daß  der  neuentdeckte  „Jo- 
seph" die  verlorene  Knabendichtung  Goethes  sei,  arbeiteten  Prof. 
Piper,  Manuel  Schnitzer  und  ich  gemeinsam  und  wurden  dabei 
von    Herrn    Herwägehr,   dem   Inhaber  des   Veriages   W,  Gente, 
stets   opferwillig   gefördert.     Dr.    Albert    Malte  Wagner   trat   im 
„Hamburger    Fremdenblatt«    von    vornherein    für    die    Echtheit 
des  Fundes  ein  und  war  in  der  scharfen  Fehde  ein  kampffreudiger 
Bundesgenosse.    Erwähnt  sei  auch  die  ausgezeichnete  Charakte- 
nstik  von  Dr.  Artur  Michel  in  der  Deutschen  Allgemeinen  Zeitung 
vom  17.  Oktober  20.    Aus  Universitätskreisen  hat  sich  im  Laufe 
dieses  Jahres  außer  mir  niemand  öffentlich  für  Goethes  Ver- 
fasserschaft erklärt. 

Unter  unseren  Händen  aber  ist  die  Masse  der  Beweise  so 
angeschwoUen,  daß  sie  alle  Zweifel  und  Widerstände  überfluten 
wird.  Es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  der  „Joseph"  als  Werk 
Goethes  allgemein  anerkannt  wird.  Dann  wird  er  gewiß  den 
berufenen  Kennern  ein  willkommener  Gegenstand  neuer  Schriften 


10     — 


über  Goethe  sein,  sie  werden  ihn  sprachlich  erklären  und  sach- 
lich erläutern  und  aus  ihm  jungen  Doktoranden  „lohnende  Auf- 
gaben** zuweisen,  bis  er  völlig  in  die  dichtmaschigen  Netze  der 
Goethephilologie  verflochten  ist.  Ist  für  diese  brave  Arbeit  die 
Bahn  frei,  werde  ich  mich  längst  wieder  jenen  Aufgaben  zuge- 
wandt haben,  von  denen  mich  der  frisch-fröhliche  Kampf  um  den 
„Joseph"  weggelockt  hat. 

Die  schwierigste  Aufgabe  ist  gegenwärtig,  die  Fülle  des  Be- 
weismaterials in  knapper  Form  zusammenzufassen.  Zu  den  stil- 
kritischen  gewissermaßen  inneren  Gründen  sind,  wie  wir  vor- 
aussahen und  -sagten,  äußere  Gründe  als  starke  Stützen  hin- 
zugekommen. Die  Beziehungen  zu  den  Joseph-Bildern 
des  Grafen  Thoranc  führen  zu  Goethe,  von  den  be- 
nutzten Quellen  Müllers  Beschreibung  von  Frankfurt 
von  1747  und  das  Frankfurter  Purim-Spiel  von  der  Ver- 
kaufung Josephs  nach  Frankfurt  unmittelbar.  Obwohl  die 
Teller-,  Merian-  und  Kyburz-Bibeln  gewiß  weite  Verbrei- 
tung gehabt  haben,  sind  sie  von  stärkster  Beweiskraft,  weil  sie 

dem  Knaben  Goethe  nachweislich  bekannt  waren  und  in  der 
vorliegenden  Joseph-Dichtung  zweifellos  benutzt  sind.  Die  übrigen 
Quellen  widersprechen  der  Annahme  nicht,  daß  wir  es  mit  Goethes 
Knabendichtung  zu  tun  haben.  Die  Kette  wird  geschlossen  durch 
den  Nachweis,  daß  die  Sprache  Frankfurter  Herkunft 
der  Dichtung  bestätigt. 

Leider  war  es  bei  dieser  Darstellung  unumgänglich  notwendig, 
alles  und  jedes  dem  einen  Gedanken  der  Beweisführung 
unterzuordnen.  Für  die  literarische  Charakteristik  des  Werkes, 
für  seine  Einordnung  in  die  Entwicklung  des  Dichters,  für  seine 

.Würdigung  als  Leistung  eines  begabten  Knaben  blieb  nur  ein 
karger  Schlußabschnitt  übrig.  Ebenso  konnte  manche  reizvolle 
Aufgabe  nur  gestreift,  nicht  eigentlich  in  Angriff  genommen 
werden,  die  wohl  einer  eigenwüchsigen  Untersuchung  wert  wäre, 
unbehindert  durch  den  Zwang,  anderen  etwas  weitläufig  zu  be- 
weisen, was  einem  selbst  lebendige  Anschauung  und  feste  Über- 
zeugung ist.  Im  Meinungstreit  um  den  „Joseph"  spielte  etwa  die 
Begabung  des  Knaben  Goethe  eine  sehr  große  Rolle, 
ohne  daß  mit  diesem  Begriff  ein  greifbarer  Gehalt  verbunden 
gewesen  wäre.    Auch  die  Mittel  und  Wege,  eine  namen- 

und  heimatlose  Dichtung  auf  ihr  Verhältnis  zu  einem 
bestimmten  Verfasser  hin  zu  prüfen,  besonders  die  stil- 
kritischen, bedürften  einer  sehr  viel  breiteren  Grundlage  der 
Darstellung,  als  der  engbegrenzte  Weg  zum  Ziel  eriaubte.  Endlich 
rühren  die  sprachlichen  Untersuchungen  mehr  Fragen 
auf,  als  sie  lösen,  und  ihre  Beweiskraft  steckt  eher  in  dem  Ver- 
gleich der  lebendigen  Überlieferungen  als  in  sicheren  grundsätz- 
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liehen  Ergebnissen  der  Wissenschaft  von  der  deutschen  Sprache: 
die  Geschichte  der  gebildeten  Umgangs-  und  der  Schriftsprache 
in  den  einzelnen  Teilen  des  deutschen  Sprachgebiets  ist,  wenn 
man  über  die  lautlichen  Fragen  hinausgeht,  wissenschaftlich  sehr 
schwer  faßbar. 

Um  überhaupt  zum  Ziele  zu  kommen,  mußten  also  viele  ver- 
lockende Abwege  nach  flüchtigem  Einblick  verlassen  werden. 
Trotzdem  hoffe  ich,  mit  dieser  Arbeit  nicht  nur  im  Kampf  um 
die  neuentdeckte  Joseph-Dichtung  eine  günstige  Wendung  herbei- 
zuführen, sondern  auch  einige  wissenschaftliche  Anregungen  zu 
bieten,  die  über  den  Beweis  und  den  Sonderfall  hinaus  Bedeu- 
tung behalten. 


Ni' 


I. 


Aneignung  der  Sprache 


Literatur: 

/ionoN^f,"*".V^^'  ^?i*^!"^,v  ""^  Cornelia  Goethes  Lehrer.     Leipzig  o.  J. 
(1909),  Voigtlander  (Mentzel).  ^   ^       *' 

Burdach,  Die  Sprache  des  jungen  Goethe.  Verh.  37.  Philologen- 
Vers.  Dessau.    Leipzig  1885  (Burdach).  "*"Jicn 

^«/^  ^"^5^»  Georg,  Goethe  und  die  deutsche  Sprache.  Leipzig  und  Berlin 
1909,  Teubner. 

Das  Wesen  dichterischer  Kunst  beruht  auf  Naturbegabung. 
Voraussetzung  jeder  Kunst  ist  eine  ungewöhnlich  empfängliche 
Seele,  in  der  auch  geringfügige  Ereignisse  starke  Bewegungen 

hervorrufen  können;  denn  die  Gemütsgewalten  sind  die  eigent- 
lichen Triebkräfte  jeder  künstlerischen  Leistung.  Beim  werdenden 
Dichter  muß  eine  besondere  Neigung  zur  Sprache  hinzukommen, 
zu  dem  Stoff,  in  den  er  künftig  seine  seelische  Erregung  bannen 
seine  innere  Welt  abbilden  wird.  Die  Sprache  aber  gibt  ihm  die 
Natur  nicht  mit.  In  der  Beherrschung  ihrer  Wortfülle  und  ihrss 
Oehaltreichtums  fällt  kein  Meister  vom  Himmel.  Sie  ist  nicht 
in  erster  Linie  Ausdrucksmittel  des  einzelnen  Menschen,  sondern 
lebendiger  Bestandteil  der  Gemeinschaft,  verbindender  Brauch 
zwischen  den  Menschen,  Hauptträgerin  des  gemeinsamen  geistigen 

Besitzes,  kurz,  ein  Stück  Kultur.  Der  Dichter,  soweit  er  nicht 
losgelöst,  einsam,  unverständlich  und  wirkungslos  bleibt,  was 
sich  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger  ereignet,  ergreift  sie  mit 
leidenschaftlichem    Eifer   und   eignet   sie   sich   erschöpfend   an. 

Große  Dichtung  entsteht  so  aus  neuer  schöpferischer 
Verknüpfung  zwischen  ungewöhnlichem  persön- 
lichem Erleben  und  der  in  der  Sprache  überlieferten 
geistigen  Welt  der  Gemeinschaft.  Der  Dichter  ist  Diener 
am  Reich  der  Seele  einer  großen  unsichtbaren  Gemeinde,  die 
durch  die  Sprache  verbunden  ist.  Diese  starke  innere  Gebunden- 
heit des  großen  Dichters  an  die  menschliche  Gemeinschaft  durch 
seinen  künstlerischen  Stoff,  die  Sprache,  verdiente  größere  Auf- 
merksamkeit,  als  sie  bisher  gefunden  hat. 

Die  frühe  sprachliche  Entwicklung  Goethes  ist  nicht  zu  er- 
fassen,  eben  weil  seine  Dichtungen  aus  der  Frankfurter  Zeit  bis 
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auf  kümmerliche  Reste  wohl  meist  für  immer  verloren  und  vernich- 
tet sind.  Der  „Joseph"  darf  hier  ja  noch  nicht  herangezogen 
werden.  Aber  über  die  Art,  wie  sich  der  Knabe  Sprache  aneig- 
nete, können  wir  uns  ein  recht  anschauliches  Bild  machen.  Die 
Angaben,  die  uns  der  Dichter  selbst  hinteriassen  hat,  sind  durch 
Elise  Mentzels  Archivforschungen  über  „Wolfgang  und  Cornelia 
Goethes  Lehrer"  sehr  glücklich  ergänzt  worden.  Es  ist  möglich, 
die  besondere  sprachliche  Begabung  des  Knaben  klar  zu  erkennen 
und  darzustellen. 

Lassen  wir  die  Muttersprache  zunächst  einmal  beiseite,  so  er- 
fahren wir,  daß  der  Knabe  bis  Anfang  Juli  1762,  als  der  englische 
Unterricht  begann  (Mentzel  S.267),  schon  französisch,  lateinisch, 
italienisch   und  etwas   griechisch,   hebräisch  und  jüdisch-deutsch 
gelernt  hatte.    Man  könnte  meinen,  der  Herr  Rat  habe  einem 
Erziehungsplan  zuliebe  seinen  Sohn  allzu  früh  mit  so  viel  ver- 
schiedenen fremden  Sprachen  belastet;  soweit  es  zutrifft,  scheint 
doch  der  Knabe  den  Absichten  des  Vaters,  was  die  Sprachen  an- 
geht,   mit   großer    Begierde   entgegengekommen   zu   sein,  ja  in 
manchen  Fällen  folgte  jener  dem  Drängen  des  Sohnes.   Er  hört 
bei   seinen   eigenen   Arbeiten   den   italienischen   Unterricht  der 
Schwester  mit  an  und  ergreift  schneH  die  neue  dem  Lateinischen 
verwandte  Sprache  (26,  46f.).     Darauf  läßt  der  Vater  ihn  später 
am  Unterricht  Giovinazzis  teilnehmen  (Mentzel  S.56ff.,  bes.  66  ff.), 
Hebräisch  und  Jüdisch-Deutsch  lernt  er  ganz  offenbar  auf  eigenen 
Wunsch  (26,  197).    Französisch  hätte  er  sich  nach  seiner  Dar- 
stellung ganz  ohne  Unterricht  angeeignet  (26,  141).   Das  ist  nach 
den  Untersuchungen   Ehse  Mentzels,  die  immer  vom  lateinisch 
geführten  Haushaltungsbuche  des  Herrn  Rat  ausgeht,  nicht  richtig 
(Mentzel  S.  183  ff.).    Daß  er  aber  diesen  Unterricht  wie  den  ita- 
lienischen  vergessen  oder  übergehen  konnte,  beweist,  daß  er  die 
Sprachen  nicht  widerwillig   aufnahm,  sondern  sie  sich  in  eigen- 
williger fröhlicher  Tätigkeit  eroberte.   Er  lernt  Sprachen  gern,  ja 
mit  leidenschaftlichem  Eifer,  aber  auf  seine  eigene  Weise. 

Geistvolle  Männer,  die  es  sich  nach  Eriernung  vieler  fremden 
Sprachen  leisten  konnten,  von  ihren  Kenntnissen  geringschätzig 
zu  sprechen,  haben  wohl  geäußert,  daß  solch  sprachliches  Wissen 
keine  ernste  Vermehrung  der  Erkenntnis  des  Menschen  mit  sich 
brächte.  Sie  mögen  in  gewissem  Sinne  recht  haben,  soweit  es  sich 
um  philosophische  Einsichten  handelt,  die  auf  das  Allgemein- 
Menschliche  abzielen  und  das  einmalige  geschichtliche  Leben 
vernachlässigen  müssen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  jede  Sprache 
ein  Organismus,  der  mit  dem  Leben  einer  geschichtlichen  Gemein- 
schaft vöHig  verwachsen  ist.  Jedes  selbständige  Wort  gewinnt 
seinen  besonderen  Bedeutungs-  und  Gefühlsgehalt  aus  diesem 
großen  Zusammenhang  und  ist  deshalb  letzten  Endes  nicht  restlos 


N^ 
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übertragbar  in  eine  andere  Sprache.  Darauf  beruht  die  unüber- 
windliche Schwierigkeit  der  Übersetzung  großer  Dichtungen,  in 

denen  Geist  und  Gemüt  der  Sprache  eines  ganzen  Volkes  ver- 
dichtet sind.  Die  Eriernung  einer  fremden  Sprache  hat  daher  für 
den  werdenden  Dichter  Goethe  ganz  andere  Bedeutung  wie  für 
einen  Philosophen.  Zunächst  reizt  ein  neues  rhythmisch-melodisch 
bewegtes  Lautmaterial  sein  feinempfindendes  Ohr.  Dann  öffnet 
sich  ihm  das  Tor  zu  einer  völlig  anders  gearteten  geistigen  und 
seelischen  Welt.  Er,  der  sich  später  dem  Zauberer  uralter  Sagen 
gleich  verwandelt,  aus  der  Gestalt  unendlich  verschiedener  Men- 
schen heraus  spricht,  als  eine  Art  Schauspieler  immer  neue  Masken 

anlegt,  vermag  sich  früh  in  das  Wesen  fremder  Sprachen  hinein- 
zuleben und  wird  hier  unendlich  bereichert. 

Der  Knabe  nimmt  die  Sprachen  nicht  auf  als  wesensfremden 
Lernstoff,  dessen  Nutzen  man  ihm  dargesteUt  hat,  sondern  mit 
all  seinen  künstlerischen  Organen.  „Auch  hier  [bei  Eriernung 
der  französischen  Sprache]  kam  mir  die  angeborene  Gabe  zu 
statten,  daß  ich  leicht  den  Schall  und  Klang  einer  Sprache,  ihre 
Bewegung,  ihren  Akzent,  den  Ton  und  was  sonst  von  äußeren 
Eigentümlichkeiten,  fassen  konnte"  (26,  141).  Er  lernt  eine  ita- 
lienische Arie  auswendig,  ehe  er  sie  versteht.  „Da  ich  dann  das 
solitario  bosco  ombroso  bald  kennen  lernte  und  auswendig  wußte, 
ehe  ich  es  verstand"  (26,  18).  Er  prägt  sich  große  heldenhafte 
Reden  aus  französischen  Trauerspielen  ein,  ohne  ihren  Inhalt 
ganz  zu  begreifen.  „Es  dauerte  nicht  lange,  so  nahm  ich  den 
Racine,  den  ich  in  meines  Vaters  Bibliothek  antraf,  zur  Hand, 
und  deklamierte  mir  die  Stücke  nach  theatralischer  Art  und  Weise, 
wie  sie  das  Organ  meines  Ohrs  und  das  ihm  so  genau  verwandte 
Sprachorgan  gefaßt  hatte,  mit  großer  Lebhaftigkeit,  ohne  daß  ich 
noch  eine  ganze  Rede  im  Zusammenhang  hätte  verstehen  können. 
Ja,  ich  lernte  ganze  Stellen  auswendig  und  rezitirte  sie  wie  ein 
eingelernter  Sprechvogel"  (26, 142).  Gegenüber  den  hebräischen 
Lauten  empfindet  er  offenbar  Abneigung  (26,201).  Sinnlich-künst- 
lerische  Reize  sind  von  entscheidender  Bedeutung  bei  der  Erier- 
nung der  Sprachen. 

In  der  gesamten  Sprachwelt  des  Knaben  als  eines  werdenden 
deutschen  Dichters  wurde  die  Muttersprache  in  mancher  Hinsicht 
von  den  fremden  in  den  Schatten  gestellt.  Sie  traten  ihm  in  zahl- 
reichen Werken,  die  damals  von  deutscher  Seite  rückhaltlos  als 
Vorbilder  anerkannt  und  zur  Nacheiferun^  empfohlen  wurden, 
als  einheitlich  ausgebildete  wohllautende  Literatursprachen  ent- 
gegen. Dem  künstlerischen  Gefühl  des  Knaben  boten  sie  viel, 
was  er  in  der  Muttersprache  überhaupt  nicht  vorfand,  und  jede 
etwas  anderes:  die  lateinische  Knappheit  und  Klarheit,  die  ita- 
lienische Wohllaut  und  Sangbarkeit,  die  französische  edle  Bered- 
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samkeit  und  heiteren  Witz,  die  englische  Empfindsamkeit  und 
Naturgefühl  Die  Aneignung  einer  so  großen  fremden  Sprachwelt 
in  der  bildsamsten  Zeit  des  Lebens  hat  sicheriich  ungeheuer  viel 
zur  späteren  Meisterschaft  Goethes  über  die  deutsche  Sprache 
beigetragen.  Weniger  faßbar  sind  die  frühen  Einflüsse  der  frem- 
den Literaturen  auf  die  seelische  Entwicklung  des  Knaben,  aber 
sie  müssen  sehr  stark  gewesen  sein;  denn  sie  waren  es  zweifel- 
los, die  im  Grunde  zur  Aneignung  der  Sprachen  lockten  und 
trieben.  Als  Beispiel  sei  hier  auf  die  schon  empfindsam  gefärbte 
Strömung  hingewiesen,  die  unter  englischem  Einfluß  den  Frank- 
furter Jugendkreis  um  die  Geschwister  Goethe  in  der  letzten 
Zeit  vor  dem  Abgang  Wolfgangs  nach  Leipzig  ergriff  (vs\  die 
DarsteHung  Elise  Mentzels  S.  271  ff.). 

Daß  der  begabte  Knabe  sich  künstlerisch  einfühlte  in  fremde 
Sprachen,  wird  dadurch  bestätigt,  daß  es  ihm  schwer  wurde,  sie 
sich  mit  Hilfe  theoretischer  Regeln  systematisch  anzueignen/ Bei 
der  Erlernung  einer  jeden  hören  wir  von  seiner  Abneigung  geo-en 
die  Grammatik.  Lateinisch:  „Die  Grammatik  mißfiel  mir,  weil 
ich  sie  nur  als  ein  willkürliches  Gesetz  ansah ;  die  Regeln  schienen 
mir  lacheriich,  weil  sie  durch  so  viele  Ausnahmen  aufgehoben 
wurden,  die  ich  alle  wieder  lernen  sollte.  Und  wäre  nicht  der  ge- 
reimte angehende  Lateiner  gewesen,  so  hätte  es  schlimm  mit  mir 
ausgesehen"  (26,46).  Der  Vater  tadelt  das  Englisch,  das  der 
Sohn  schreibt,  noch  1766  (DJGI130).  Die  italienischen  Briefe, 
die  er  wohl  zur  Zeit  des  italienischen  Unterrichts  schreiben  mußte 
gefielen  dem  Vater  nicht;  wohl  wegen  der  Sprachfehler,  denn 
Uoethe  gibt  als  Grund  seiner  schlechten  Prosa  an,  daß  er  zu  viel 
Verse  gelesen  habe  (DjG  1 144).  Seine  französischen  Briefe  aus 
7m  ^^1?  i^o^  ooil  '^J!^  ""^^  Verbesserungen  der  Fehler  zurückgesandt 
(Mentzel  S.323)  Der  Privatunterricht,  den  der  Knabe  genoß,  nahm 

f?i^  D"^^T."'^I?;^  ^"^^^  Grammatik  abholde)  Begabung  gewiß  viel- 
fach Rücksicht.  Elise  Mentzel  spricht  beim  lateinischen  Unterricht 
nri  X  o^  iV^  geradezu  von  einer  Beriitz-Methode  (S.126f.)  und 
Q  V?".*  ^^u^'f  Art  seiner  Sprachstudien  in  den  Satz  zusammen: 
,,bo  hatte  ich  denn  das  Lateinische  gelernt,  wie  das  Deutsche,  das 
l^ranzosische,  das  Englische,  nur  aus  dem  Gebrauch,  ohne  Regel 
Zii^  V  ^f^'*^^  ^^'  ^""  damaligen  Zustand  des  Schulunter- 
nhpren  '  "^'^"^  I"'^^^  '^"'^'"  *'"^^"'  ^^^  '^h  dic  Grammatik 

yuZh^  h^^V^  "^'^  Redekunst:  mir  schien  alles  natüriich  zu- 
Zn^'  '"?  c.""^'^^*  "^^  ^^^^'  '^'^  Bildungen  und  Umbildungen 
t?^m  Q  i,""u  ^'""  """^  bediente  mich  der  Sprache  mit  Leichtigkeit 
liT  ^     f '"  '''}^.  Schwätzen"  (27,40).  Ist  das  auch  nicht  wört- 

Vprh^*  ^ehmen  (Mentzel  S.  323),  so  stellt  es  doch  im  Kern  sein 

Verhältnis  zu  den  Sprachen  richtig  dar. 

Der  lebhafte  Junge  lernte  die  Sprachen  eben  nicht  als  eine 
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tote  Form,  als  welche  sie  ja  auch  nur  in  den  Büchern  und  Köpfen 
der  trockensten  Schriftgelehrten  und  Schulmeister  spukt.  soXn 
a^s  lebendigen  Gebrauch,  nicht  als  Wissen,  sondern  als  AusdS 
mme  ;  er  strebte  nicht  nach  Regelrichtigkeit,  sondern  nach  Da^- 

Knih^^trTT"-.  ^""^^  deutUcher  ausgesprochen.  Goethe,  der 
Knabe,  lernte  die  fremden  Sprachen  von  vornherein  zum  dichtl 

,nl?H'!,.h''' •";:•''•  ^''"■''r  '"^  "ochsten  Abschnitt  die  Rede  sefn 
er  iiiP  S'"  q'"  "^J^'Ssten,  schon  der  Roman  angeführt,  in  dem 
er  aUe  seine  Sprachkenntnisse  zur  Geltung  brachte  (26  195!) 
...     "er  Herr  Rat  hatte  in  seiner  Bibliothek  mancherlei  Hilfsmittel 

\  Aclr'^'^'n^^'  ^^^'^"""^  *"  *»«"  frühesten  Ja?r;n,zB 
ikfifi  ^°"^""'«'  Orbis  sensualium  pictus  quadrilinguis,  Nürnberg 
1666,  und  dasselbe  1746,  Spectaculum  naturae  et  artium  in  4 
Sprachen  mit  Kupfern,  Berlin  1761,  femer  die  Bibel  außer  in  den 
alen  Sprachen  auch  italienisch,  französisch  und  englisch  Sie  er 
leichterten  eine  schnelle  Aneignung  gewiß  außeroShch 

sehen  Sn^^hfr  ""^n^'^"  "^'^  ^^^'  ^'^  Aneignung  der  heimi- 
Sr  1S  \-  Am  Gymnasium  war  Deutsch  kein  besonderes 
Fach.  Man  konnte  damals  ein  sehr  gelehrter  Mann  sein,  ohne 
einen  guten  deutschen  Stil  zu  schreiben.  Scherbius"  der  Lehrer 
Protiff' ""  '■^i""'^'^''^"'  ^"  spätere  von  Vetter  Textor  verspottete 
sTJlf  T^Ti^^""!*'"'?'  "^^  '•"  Deutschen  ein  Stümper  (Mentzel 
d;ShpI^S'"- 1  "■^''*  ^»zunehmen,  daß  die  Kinder  gar  keinen 
deutschen  Unterncht  empfingen.  In  Frankfurt  gab  es  eine  Zunft 

Ohli^'P'h*'?'''"  ^^^t'  ^^^'^^^-  ""*»  Rechenmeister".  ^  deren 
^n^hfr    i'"  er  offenbar  gehörte.    Zu  einem  solchen  ist  der 

hXr    Mii^^'5.»r  •^"1^  «^!^""^""  <J°''^''"  Tobias  Schell- 
haffer    Menteel  S.35ff.).   Vorher  (1754)  hatte  er  schon  bei  Maria 

Ä  He„"f  Ä!'"''!m^-"">  '*^^"  g^'^™'-  Dann  erhidt  e 
Johann  Henrich  Thym  (Mentzel  S.  91  ff.)  als  Hauslehrer.   Wenn 

z^dleSofh^r^  Orammatikstimden  stattfanden,  so  achtete  Thym 

u  dif  Inf  p  M  u'"^"  ^°"  ^"^^^"'  Aufsätzen,  Glückwünschen 
u.  dgl.  auf  Rechtschreibung  und  Regelrichtigkeit  der  Sprache  seines 

Si"H?- 1 9r "'.u'"*'' ""''  ^'''-  "'"  «-hetorischen  DiSgen,  cE 
und  dergleichen  that  es  mir  niemand  zuvor,  ob  ich  schon  wegen 
Sprachfehler  oft  hintanstehen  mußte"  (26  46) 

soDt^^nfi'Frrt*  !f  ^"x'/r^  ^P'i"^''^'  *^  er  regelrecht  eriemen 
«ni  w  ? K  lu"}^^^"  Volksmundart  war  es  nicht.  In  ..Dichhing 

DialeS  ieioT  "h  ''=  '-^'^  ^'I  "^'"'''^'' '"  ^^™  obei^eutschef 
Uialekt  geboren  und  erzogen,  und  obgleich  mein  Vater  sich  stets 

emer  gewissen  Reinheit  der  Sprache  befliß  und  uns  Kinder  ™fd!? 

r'auWrt '"""''  "^^r'  ^'^"^  "'«""^  nennen^ann.  voi  Jugend 
reitet  t»?"  ^rT*"*  "•"'»  ^"  ^in^-n  besseren  Sprechen  vfrbe- 

heien  " 'm.S'c"  T  ^'^'^  "^"^"^  «^'^^  «^nde  Eigen- 
neuen . . .     (27, 57).  Es  gab  also  eine  gebildete  Umgangssprache. 
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^   die  durch  die  Mundart  mit  bestimmt  und  gefärbt  wurde,  aber  ihr 
doch   nicht  glich.    Man  suchte  sich  von  ihr  zu  entfernen  und 
sich  einem  Ideal  zu  nähern,  das  man  in  der  Gemeinsprache  der 
Gebildeten  sah     Frankfurt  gehörte  in  der  Drucksprache,  die  ja 
in  dieser  Zeit  der  Schriftsprache  voranschreitet,  dem  oberrheinr. 
sehen  Kreis  an.  der  Ostmittel-  und  Niederdeutschland  gegenüber 
zuruckgeb heben  war  (Burdach  S.  171).   Die  Rücksfändi|kdf  muß 
dann   bestanden   haben,   daß   dort  die   Kanzleisprache  und  die 
Kirchensprache  mit  ihren  altertümlicheren  Formen,  Wörtern  und 
Wendungen  noch  stärkeren  Einfluß  gehabt  haben  gegenüber  der 
Liferahirsprache,  die  man  sonst  im  Anschluß  an  LdS  pfleete 
ih-M^^'V^"'  altväteriiche  Sj,rachform  wurde  dochln  e£m 

^S     •   m"'"'"  ^""^  ^*™'"  literarischen  Verkehrs  überschwemmt 
und  mit  Neuerungen  durchsetzt.  "ers,tnwemmt 

..ha^T  ""u®  ^'""^  vergegenwärtigen,  welche  gewaltigen  deut 
sehen  Sprachmassen  der  Knabe  in  sich  aufnahm  Die  Dichtungen 
der  tonangebenden  Ostmitteldeutschen  (z.  B.  in  Gottscheds  sSST 
buhne)  der  ihnen  nachstrebenden  Niederdeutschen  (zßBrockes; 
und  Oberdeutschen  (z.  B  Haller)  zeigten  erhebliche  Abwefciungei 
von  der  in  Frankfurt  gebräuchlichen  Schriftsprache:  ebenso  stafke 
die  zahlreichen  alten  .Quellen,  die  er  las.  Er  verschlanrfrühzeS 
ungeheuer  viel  Bücher.  Und  was  lernte  er  nicht  dies  fuswendiS 
Das  Puppenspiel  von  David  und  Goliath  (26,  74  und  51  T?)   dte 

SfeTiSl  ?Ä'l'f  r^'^^n"  ^^"-'"^  und  geoiaiLt 
eher  Werke  z  B  ^H.  %  r  T'  »f  ?"'""  ""''  Abteilungen  man- 

ZsZ&  Oo^detn'B^un?^(Ä9)  '^diÄin^i^^-'^^ 

^SS^'\^'^'^'^t  4'  ^o^'«e;;;o"tSisS 

«lim  •    S^'  H^^'-  ""'^  227  f.),  Teile  aus  Tassos  Befreitem  Jeru- 

lt7untLT''t!'ri  '■°"  '^^PP*  (5''  28).  dazu  Ve^eTür  jeS^ 
und  H»      .^^'^g^^Qheif,  besonders  Auftritte  aus  den  aufgeführten 

und  den  eigenen  Dramen  (51.  S.34  44  45  65  ni- %  i7n  k 

sonders  erwähnt  wird   nocV  mV l'a' SaAipL  5,'   53)     öUer' 

nKe  TTf'r.'^r^ijf  "'-"''^»^"  '"  Absicht  auf  das^ffcht- 
SreSnS/r  der  Mutte^prache  gegenüber  zeigt  sich  seine 
fSS  5S  künstlerische  Empfänglichkeit  für  die  Mannig. 
SpSe^  rhythmisch-melodisch   bewegten   Lautkön^ei^  dfr 

schiedenstel'Sw''  ^'"^  1°^  "^^  ^"''^'""  "»  vielen  Menschen  ver- 
zum  VerllLvh  r^"  •''If''*'"  ""^  Landschaften.  Man  kann  daher 
SzöÄ  •     "^f.??? «''en,  was  Goethe  von  seinem  erlernten 

Seh,  Sl\'"  "°'?*""^  ""'^  Wahrheit"  berichtet  (28,  50  ff.). 

i>ein   Deutsch  war  buntscheckig;  denn  da  er  aUes,  was  er  auf: 
»erendsohn,  Ooethes  Kiubendichtung  2 
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nahm,  sofort  in  seinen  Arbeiten  und  Dichtungen  anwandte,  wäre 

es  eine  unerhörte  Einengung  in  Reim,  Rhythmus  und  Ausdrudes- 
fähigkeit gewesen,  wenn  er  den  Wortschatz  die  Wendungen,  ja 
selbst  die  Sprachformen,  die  ihm  im  Gedächtnis  hafteten,  ge- 
mieden und  ungenutzt  gelassen  hätte. 

Es  war  wirklich  schwierig  für  den  Knaben  Goethe,  deutsch 

regelrichtig  zu  erlernen.  Von  der  Mundart,  die  der  Muttersprache, 
anders  wie  in  Niederdeutschland,  ganz  nahe  lag,  war  es  schwer 
abzurücken,  die  heimische  Schriftsprache  war  veraltet  und  in 
iWandlung  begriffen:  die  Einheit  unter  der  Führung  Ostmittel- 
deutschlands  bereitete  sich  erst  vor.  Goethe  selbst  hat,  nach  einer 

Empörung  gegen  sie  in  seinem  Jugendwerk,  später  viel  zu  ihrer 
Ausbildung  und  Ausbreitung  beigetragen.  Wäre  es  in  diesem  Zu- 
Stande  sprachlicher  Unsicherheit  ein  Wunder,  wenn  die  Abnei- 
gung des  Knaben  gegen  die  Grammatik  gerade  bei  der  Aneignung 
der  deutschen  Sprache  verstärkt  wurde,  ja,  wohl  gar  hier  wurzelte? 

Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  sich  eine  gewisse  Anschauung 
von  dem  Frankfurter  Sprachlebrn  jener  Zeit  zu  verschaffen.  Da 
die  Drucksprache  stark  vereinheitlicht,  sind  schriftliche  Quellen 
vorzuziehen.  Da  sind  vor  allem  die  köstlichen  Briefe  der  Frau 
Rat  Goethe.  Sie  bleibt  gewiß  hinter  dem  Ideal  ihres  gestrengen 
Herrn  Gemahls  recht  weit  zurück,  sie  schreibt  oft  pp  im  Inlaut 
statt  pf  und  einigemal  w  statt  b  nach  der  Mundart.  Auch  sonst 
wimmelt  es  bei  ihr  von  ,,SprachfehIem".  Sie  hat  es  selbst  lachend 
zugegeben.  Nicht  ängstliches  Streben  nach  Regelrichtigkeit,  nein 
eine  fröhüche  WiUkür  herrscht  in  ihren  Briefen.  Ihr  ist  die  Sprache 
Ausdrucksmittel  für  ihr  lebhaft  bewegtes  Gemüt  Das  hat  sie  offen- 
bar  zugleich  mit  ihrer  Frohnahir  auf  ihr  geliebtes  Sohnchen 
vererbt.  Nicht  ganz  so  willküriich,  aber  noch  fehlerhaft  genug 
sind  die  Briefe  Fräulein  von  Klettenbergs.  Auch  in  gedruckten 
Quellen  begegnen  nicht  selten  „Eigentümlichkeiten",  die  teils 
auf  den  Einfluß  der  Mundart,  t^ils  auf  unsicheren  Sprachgebrauch 
zurückgehen.  Ein  kleiner  Aufsatz  des  angesehenen  Schriftstellers 
von  Loen  gibt  einen  hübschen  Einblick  in  die  unsicheren  „gram- 
matischen" Anschauungen  und  damit  in  die  Frankfurter  Sprach- 
verhältnisse der  Zeit  kurz  vor  Goethe  (Anlage  1). 

Es  kommt  hinzu,  daß  dem  Knaben  die  Überlegenheit  der  frem- 
den Literatursprachen  früh  bewußt  wimle.  Erkannte  er,  der  ganzen 
Zeitströmung  folgend,  als  deutscher  Dichter  die  Aufgabe  an, 
sich  an  das  Vorbild  fremder  Sprachen  anzulehnen,  um  die  eigene 
zur  Entwicklung  zu  bringen,  so  verlor  er  ihr  gegenüber  völlig  das 
Gefühl  der  ängstlichen  Unterordnung  unter  irgendeine  regelrechte 
Überlieferung:  er  stand  früh  über  ihr  als  ihr  Büdner. 

Gerade  die  ungewöhnliche  künstlerische  Sprachbegabung  des 
Knaben  läßt  es  also  möglich  erscheinen,  ja,  macht  es  gewiß,  daß 
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auch  in  seinem  deutschen  Sprachgebrauch  zeitweilig  Verwimuie 
und   Verwahrlosung   eintrat.   Wir  müssen   den   eigenen   Zeuff- 
nissen,  die  seine  Abneigung  gegen  die  Grammatik  und  die  Fehler- 
hafügkeit  seiner  Sprache  bestätigen,  vollen  Glauben  schenken 
Der  Knabe  Goethe  hat  zur  Zeit  mannigfachster  Sprachstudien 
(im   Ajifang  der   60  er   Jahre)   keine   festgefügte  wohlgeordnete 
deutsche  Sprache  gehabt.    Selbstverständlich  sorgte  der  peinlich 
ordnungsliebende  Vater  nach  Kräften  für  die  sprachliche  Schu- 
lung  des  Sohnes,  so  daß  grobe  Mängel  bald  überwunden  wurden 
In  seinen  ersten  Studienjahren  ordnete  sich  Goethe  dann 
den    Leipziger    Sprachschulmeistem    unter,    widerstrebend    und 
doch  sehr  weitgehend  (27, 57  ff.).    In  Straßburg  aber  nahm  er 
die  Lehren  Herders  über  das  Wesen  der  Sprache  und  der  Poesie 
in  sich  auf,  die  zum  ersten  Male  den  Gegensatz  zwischen  Schön- 
heit  und  Rege  richtigkeit  herausarbeiteten.  Die  Leistung  Goethes 
im  nächsten  Jahrfünft  preisen  wir  als  neuen  Friihling  der  deutschen 
Sprache.   Wer  aber  einen  völlig  neuen  Sprachstil  schuf,  kann  sich 
nicht  immer  an  die  Regeln  des  alten  gehalten,  sondern  muß  einmal 
draußen  in  der  Wildnis  gelebt  und  in  der  Freiheit  die  Kräfte  zur 
Umgestaltung  gewonnen  haben.    Goethe  hätte  den  Ideen  Her- 
dere  keinen  so  fruchtbaren  Boden  darbieten  und  seine  kühnsten 
Traume  von  emer  Erneuerung  deutscher  Sprache  und  Dichtune 
mcht  so  rasch  erfüllen  können,  wenn  seine  besondere  Sprachbe- 

schÄ^St^^  ^'^^''  .^''  ^l^'^^^"  ^^^^  ahnungsvoll  einge- 

schlagen  hatte.  Die  Leipziger  Zeit  bedeutet  gewiß  Aneiffnunff 
Strenger  sprachUcher  Formen,  aber  auch  Einschnürung  der  !3 
lenschen  Sprachgewalt.  Durch  Herder  wurde  sie  befreit  und 
konnte  nun  schöpferisch  wirken,  ohne  die  eriernten  Formen  wieder 

S&rSf  ??•  ^l^'T""  ^^^  ^"^  Jugendwerk  Goethes  eine 
schöpferische  Leistung  für  die  gesamte  deutsche  Sprache,  so  dürfen 

wLnd?n'  r^  ^P^^^W'^her  Willkür  des  Knaben  nicht  Im^TZ 

SrhCtSi  IT wüSgt  ^^"^"^^  '^''''  Sprachmeister. 
Auch  der  Vater,  dem  die  Sprachfehler  des  Sohnes  gewiß  viel 

Am  "n,Ä*  l^r  rJ^  ^•"^''^''«e  genug,  sefnf Äze 
S!^?^*  bedeutenden  Geldgeschenken  zu  belohnen  (26,46), 

ÄnTbewaJrteTÄrS'?''^'^''  "^"^''"""^"  "^''^-«  -"" 


II. 
Goethes  Knabendichtungen 

Literatur: 

Vgl.  Graf,  Hans  Gerhard,  Goethe  über  seine  Dichtungen.  Frankfurt 
a.  M.  1901—1914. 

Pallmann,  Joh.  Ad.  Hom.    Leipzig  1908  (Pallmann). 

Was  wir  an  sicherem  Besitz  an  Knabendichtungen  Ooethes 
haben,  das  sind  nur  kümmerliche  Reste  einer  verlorenen  Fülle. 
Denn  Goethe  eignete  sich  wirklich  als  Knabe  ungewöhnlich  große 

Massen  einheimischer  und  fremder  Sprache  dadurch  an,  daß  er 
sie  sofort  umsetzte  in  Ausdruck,  in  lebendigen  Gebrauch,  beson- 
ders in  dichterische  Versuche.  Er  schreibt  und  reimt  und  plant 
und  entwirft  ununterbrochen  von  Kindheit  an.  Dichten  nimmt  in 
seiner  Knabenwelt  einen  breiten  Raum  ein.  „So  war  mein  junges 
Gehirn  schnell  genug  mit  einer  Masse  von  Bildern  und  Begeben- 
heiten, Von  bedeutenden  und  wunderbaren  Gestalten  und  Ereignis- 
sen angefüllt,  und  ich  konnte  niemals  Langeweile  haben,  indem  ich 
mich  immerfort  beschäftigte,  diesen  Erwerb  zu  verarbeiten,  zu 
wiederholen,  wieder  hervorzubringen"  (Werke  26,  50).  Es  „hatte 

sich  eine  gewisse  Reim-  und  Versewut,  durch  Lesung  der  dama- 
ligen deutschen  Dichter,  unser  bemächtigt.  Mich  hatte  sie  schon 
früher  ergriffen,  als  ich  es  lustig  fand,  von  der  rhetorischen  Be- 
handlung der  Aufgaben  zu  der  poetischen  überzugehen"  heißt  es 
im  1.  Buch  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  (26,  48).  „Ich  habe  von 
meinem  zehenten  Jahre,  angefangen  Verse  zu  schreiben,  und  habe 
geglaubt  sie  seyen  gut..."  (Brief  11. Mai  67;  DJG1159.)  Wir 
dürfen  „Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung**  getrost  zur 
Ergänzung  heranziehen,  da  es  starke  Bestandteile  eigener  Lebens- 
beschreibung enthält,  wenn  auch,  was  die  Dichtung  angeht,  im 
Sinne  des  Titels  auf  dramatische  Versuche  eingeschränkt.  Dort 
zeigt  Wilhelm  Werner  einen  großen  Pack  seiner  Dichtungen, 
über  die  sich  ein  Gespräch  entspinnt;  Werner  fragt  u.  a.:  „Hast 
du  denn  von  Jugend  auf  diesen  unwiderstehlichen  Trieb  gefühlt? 
—  Das  kannst  du  von  diesen  Papieren  sehn,  und  doch  ist  das  nur 
der  hundertste  Theil,  was  nch  geschrieben  und  der  tausendste 
deß,  was  ich  erdacht  habe"  (51,  126).  „Wo  ich  ging  und  stund, 
machte  ich  Plane,  und  wo  ich  mich  beiseite  stehlen  konnte,  schrieb 
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ich  Verse"  (51,  137).  „Von  Jugend  auf  hab  ich  in  jedem  Sylben- 
maße,  das  ich  hörte  oder  las,  gleich  fortreden  oder  -schreiben 
können"  (51,  121).  „Indessen  mußte  ich  immer  . . .  leiden,  daß 
in  meinem  Kopfe  allerlei  Figuren  ihr  Spiel  fortspielten.  Denn  es 
war  gar  nicht  willkürlich ;  alles,  was  ich  erzählt  las  oder  erzählen 

hörte,  ging  auch  gleich  in  mir  vor,  und  je  mehr  ich  in  der  Folge 

Theaterstücke  verschlang,  desto  mehr  baute,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  sich  ein  Theater  in  meinem  Kopfe  auf,  in  dessen  Grenzen 
alles  geschah"  (51,  118).  So  schließt  Goethe  denn  das  vierte  Buch 
von  „Dichtung  und  Wahrheit",  in  dem  er  ja  von  seinem  ersten 
Knabenwerk,  dem  „Joseph",  ausführlich  berichtet,  mit  den  Worten  : 
„ . . .  so  läugne  ich  nicht,  daß,  wenn  ich  an  ein  wünschenswerthes 
Glück  dachte,  dieses  mir  am  reizendsten  in  der  Gestalt  des  Lorbeer- 
kranzes erschien,  der  den  Dichter  zu  zieren  geflochten  ist"  (26, 257). 
Man  hat  es  hier  und  da  als  die  erste  Regung  der  späteren 
dichterischen  Gabe  bei  dem  kleinen  Wolfgang  angesehen,  daß  er 

unterbrochene  Märchen  der  Mutter,  die  ja  eine  hochbegabte 
Erzählerin  gewesen  ist,  in  kühner  Weise  selbständig  zu  Ende 
führte.  (DJGI93  z.B.  Gundolf,  Goethe  S.  34:  „Das  Fabuüeren 
des  Kindes  kündigt  den  künftigen  Dichter  an").  Zweierlei  macht 
mir  diese  Auffassung  bedenklich.  Zunächst  die  Erfahrung, 
daß  unter  Kindern  die  phantasievolle  Erzählergabe  nach  der  An- 
regung gehörter  Geschichten  sehr  verbreitet  ist.  Noch  kürzlich 
erlebte  ich  es  auf  einem  Spaziergang  mit  einem  fünfjährigen 
Mädchen.  Ich  hatte  ihm  zunächst  ein  Märchen  erzählt,  dem  ich 
„Die  drei  Federn"  (Grimm  Nr.  63)  zugrunde  legte.  Darauf  er- 
zählte mir  das  kleine  lebhafte  Ding  auch  eins,  hier  und  da  an- 
knüpfend an  meine  Geschichte,  ein  wenig  sprunghaft,  aber  doch 
mit  vielen  wunderhübschen  mir  neuen  Zügen,  die  Handlung  immer 
weiterführend  bis  zum  Schluß.  Es  wäre  also  möglich,  daß,  was 
vom  kleinen  Goethe  berichtet  wird,  nur  die  Spiegelung  der  mütter- 
lichen Erzählerkunst  in  der  lebendigen  Phantasie  des  Kindes  wäre. 
Das  aber  wird  mir  wahrscheinlich  durch  die  andere  Beobachtung, 
daß  die  besondere  dichterische  Begabung  des  jungen  Goethe,  als 
sie  endlich  hervorbricht,  durchaus  nicht  in  phantasiereicher  Er- 
findung hegt,  ja,  daß  ihm  das,  was  man  Phantastik  nennt,  im 
ürunde  fremd  und  zuwider  ist.  Diese  Behauptung  mag  sonderbar 

erscheinen  und  kann  hier  nicht  einmal  bewiesen  werden.  Ergän- 
n?7i^%cx"^  hinzugefügt,  daß  die  jugendliche  Meisterschaft  Goethes 
y  '  .  ,7  ?"*  ^>"^r  durchdringenden  Beseelung  und  Erieuchtune 
des  wirkhchen  diesseitigen  Lebens  beruht  und  Phantasiegestal- 
tungen  aus  der  Überlieferung  in  sicherer  Ahnun«  ihrer 
unvergänglichen  künstlerischen  Bedeutung  ergreift,  wo  es  gilt, 
dunkle  geheimnisvolle  Mächte  anschaulich  darzustellen  (z.  B.  Faust, 
Mephisto).    Die  gefühlsmäßige   Erfassung  und  Erfüllung  g^ge^ 
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bener  Stoffe  oder  OescheKnisse  ist,  wie  mir  scheint,  überhaupt 
der  bedeutendste  künstlerische  Qrundzug  der  Qoctheschen  Jugend- 
dichtung, im  Gegensatz  zur  phantasiemäßigen  Schöpfung  unge- 
wöhnlicher neuer  Welten,  wie  sie  z.B.  im  Werlc  Carl  Spittelers 
mit  überquellender  Gestalten-  und  Ereignisfülle  vor  uns  erstehen. 
Goethe  versuchte  sich  auch  erst  spät  in  der  Märchendichtung,  die 
ihm  nie,  wie  den  Romantikern  (besonders  Tieck,  Novalis,  Brentano, 
E.  T.  A.  Hoffmann)  strahlender  Mittelpunkt  dichterischen  Schaffens 
war.   Ist  demnach  das  Jugendwerk  Goethes  bestimmt  durch  eine 

bis  dahin  unerhörte  und  vielleicht  bis  heute  nie  wiederholte  Bin- 
dung an  die  lebendige  geheimnis-  und  krafterfüllte  Wirklichkeit, 
liegt  in  ihr  vielleicht  die  unvergleichliche  Bedeutung  seiner  Jugend- 
dichtung, dann  haben  die  Märchenerzählungen  seiner  Kinder-  und 
Knabenzeit  (DjG  193/94  und  Werke  26,76)  keine  größere  Be- 
deutung  als  die  anderer  Kinder.  „Der  neue  Paris"  ist  eine  Alters- 
dichtung. 

Hier  mag  ein  Überblick  über  die  zahlreichen  Dichtungen  fol- 
gen, die  der  Zeit  bis  zum  Abgang  nach  Leipzig  angehören. 

Zuerst  hören  wir  von  dichterischer  Behandlung  der  Aufgaben 

(26,  48),  von  Geschichten,  die  er  für  den  kleineren  Bruder  auf- 
geschrieben hatte  (DjG  1 93),  und  vom  Wettbewerb  in  der  Lösung 
dichterischer  Aufgaben  mit  den  Altersgenossen  (26, 48  f.). 

Im  Jahre  1756  wird  das  Puppentheater  dem  Knaben  über- 
liefert (Werke  26,  74  f.,  vgl.  51,  24  ff.).  Eigene  Dichtungen  hat 
der  Knabe  dafür  kaum  verfaßt,  aber  wohl  mancheriei  Arbeiten 
an  gegebenen  Stücken  geleistet,  da  es  heißt  „so  hat  doch  diese 
kindliche  Unterhaltung  und  Beschäftigung  auf  sehr  mannigfaltige 
Weise  bei  mir  das  Erfindungs-  und  Darstellungsvermögen,  die 

Einbildungskraft  und  eine  gewisse  Technik  geübt  und  befördert, 

wie  es  vieUeicht  auf  keinem  anderen  Wege,  in  so  kurzer  Zeit,  in 
einem  so  engen  Räume,  mit  so  wenigem  Aufwand  hätte  creschehen 
können"  (26,  75). 

Ende  1756  zwei  Glückwunschgedichte  (DjG  183  f.). 

Nicht  viel  später  fällt  der  Versuch,  Teile  aus  Tassos  Befreitem 
Jerusalem  („nach  Koppens  Übersetzung")  ins  Dramatische  zu  über- 
tragen (51,  26  ff.).  Auf  andere  solche  Ansätze  wird  mit  dem  spöt- 
tischen Ausdruck  „episch-dramatische  Impromptus,  woran  nichts 
als  der  Dialog  fehlte"  hingedeutet  (51,  117),  wie  ja  schon  oben 

von  der  Dramatisierung  aller  gelesenen  und  gehörten  Erzählungen 

die  Rede  war. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  frühen  lateinischen  Unterricht 
stehen  die  erhaltenen  drei  deutsch-lateinischen  Dialoge  (DjGI 
18--30)  aus  dem  Jahre  1757,  die  „Aufzüge  und  Scenen  im  Ge- 
schmacke  des  Plautus"  (51,117f.)  und  die  Lustspiele  in  Nach- 
ahmung des  Terentius  (26,  167). 
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In  das  Jahr  1760  gehört  ein  mythologisch-allegorisches  Nach- 
spiel im  Oeschmacke  des  Piron  (Werke  26,  167ff.  und  Schema 

26,  352). 

Etwas  später  schreibt  der  Knabe  seinen  Joseph-Aufsatz,  nach 
dem  die  Frankfurter  Maler  dem  Grafen  Thoranc  Bilder  malen 

(26,  140). 

Die  Mitteilung,  daß  mehrere  Stücke  nach  dem  Muster  Cor- 
neilles  und  Racines  entstanden  seien  (Schema  26,  352  unter 
1761),  könnte  auf  die  sonst  bekannten  Dramenversuche  abzielen, 
da  nur  die  allgemeine  Anlehnung  an  das  französische  Theater 
betont  wird.  Dagegen  wird  ein  unvollendetes  Trauerspiel  in  Alex- 
andrinern ausdrücklich  für  1761  bezeugt  (26,  352,  vgl.  51,  111). 

Ende  1761  ein  Glückwunschgedicht  (DjG  184/85). 

Der  Roman  in  mehreren  Sprachen  (26,  195/6),  der  nach 
Goethes  eigenen  Angaben  gewöhnlich  1760  angesetzt  wird 
(Schema  irrtümlich  1750),  kann  nicht  vor  1762  entstanden  sein, 
da  der  erste  englische  Unterricht  im  Juli  1762  stattfand  (vgl. 
Mentzel  S.  269). 

An  seiner  ersten  umfangreichen  vollendeten  Dichtung,  dem 
„Joseph",  hat  Goethe  wahrscheinlich  von  September  1762  bis 
etwa  Mitte  1764  (mit  Unterbrechung)  gearbeitet  (vgl.  den  näch- 
sten Abschnitt).  Die  anakreontischen,  reimlosen  (Jedichte,  geist- 
lichen Oden  und  Kirchenlieder,  von  denen  im  Zusammenhang  mit 
diesem  Werk  die  Rede  ist,  fallen  dann  in  die  gleiche  Zeit  (26, 
225  f.). 

In  Beziehung  zum  Gretchen-Abenteuer  (1763/64)  stehen  ein 
Hochzeitsgedicht  und  ein  Leichencarmen  (26,  273  f.),  der  Liebes- 
brief eines  Mädchens   (26,  262  f.),  die  Antwort  des  Liebhabers 

(26,  264  f.),  der  2.  Liebesbrief  des  Mädchens,  den  Gretchen  unter- 
schreibt (26,  268  ff.)  und  andere  Gelegenheitsgedichte,  teils  nach 
Aufträgen,  teils  nach  selbstgestellten  Aufgaben  (26,  285  ff.).  Vgl. 
dazu  Goethes  Tag-  und  Jahresheftc  (Werke  25,  3). 

„Wilhelm"  berichtet  dann  ausführlich  von  2  fertigen  und 
manchen  unvollendeten  heroischen  Schäferspielen  in  Alexan- 
drinern (51,119ff.).  Einen  Monolog  aus  der  „Königlichen  Ein- 
siedlerin" trägt  er  selbst  vor  (51,  132).  Es  ist  zu  bezweifeln,  ob 
dieser  in  seiner  ursprünglichen  Form  wiedergegeben  ist.  Gott- 
scheds Schaubühne  wird   als  Vorbild  für  diese  Dichtungen  l>e- 

zeichnet. 

Schon  vorher  findet  sich  die  ausführliche  Inhaltsangabe  eines 
offenbar  langen  Wechselgesprächs  zwischen  der  Muse  tragischer 
Dichtkunst  und  einer  Frau,  die  das  praktische  Gewerbe  ver- 
treten soll  (51,126f.).  Wilhelm  will  es  im  vierzehnten  Jahre 
gedichtet  haben.  Das  ergäbe  für  Goethe  1763.  Ich  möchte  die 
Diditung  lieber  zwischen  die  heroischen  Schäferspicle,  die  etwa 
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1764  im  Anschluß  an  den  „Joseph"  entstanden  sein  werfen,  und 

die  spater  folgenden  eigentlichen  Trauerspiele  setzen,  so  daß  die 
Leidenschaft  für  diese  Gattung  in  solcher  Allegorie  und  in  ent- 
sprechenden Nachahmungen  der  verehrten  Vorbilder  nacheinander 
Ausdruck  fand. 

In  die  Frankfurter  Frühzeit  fallen  sicher  noch  die  italieni- 
/^^".  Pa^^"^^^^'  ^ä™"*«'"  die  komische  Oper  La  sposa  rapifa 

?^'Ä,.«    '^^'r^'^r^i  l"?'"'"'^'  '"  *^«"  Sprache  ^ön 

n^T  iL  ^^i'l^^'"*""  ^-  ^)'  ""^  ^3s  Schäferspiel  „Amine" 
(DjGI  165  und  178),  dies  in  das  Jahr  1765 

Wahrscheinlich  dichtete  Goethe  1765  auch  ein  komisches  Hel- 
dengedicht nach  dem  Muster  von  Popes  Lockenraub.  Zwar  schreibt 

Z  ^.97".^'R"''k"^""c  Wahrheit"  seinem  Freunde  Joh.  Ad.  Hom 
zu  (27, 37  f.)   aber  im  Schema  (26,383)  bekennt  er  sich  selbst  zur 

(PatSn  t1).  '°  """  "  *"■■  '•'"  '"  ^"'^"""^  ""'""^"  ^^rf 

nu  •^."« ''*^^  u .'"*•  *^  „Poetischen  Gedanken  über  die  Höllenfahrt 
Chnsti"  nicht  vor  1765  anzusetzen.    Sie  wurden  1766  gedmck 
und  sind  erhalten  (DjGI 85 ff.).   Dazu  kommen  noch  einfge  1765 
daherte  Stucke  (DjGI 90-91).    Zweifelhaft  sind  die  beX  Oe- 

Ä     If  '^?'"!"'II  '•"  ^^'"■^^"2  '7Ö5  der  Zeitschrift  „Die  Un- 
sichtbare" aufgefunden  hat  (DjQ  VI  1 1  ff.). 

u  •  l™  ^Schluß  an  die  heroischen  Schäferepiele  ist  in  Wilhelm 
Meisters  theatralischer  Sendung«  von  3-4  vollendeten  biS  chen 
Trauerspielen  die  Rede  (51.  137ff.).  Zwei  werden  genannt  fe 
sabel  und  Belsazar  (51,  139).  Ein  Monolog  aus  demiweiten 
S  f '%S^''^«*^- /««  Dichters  vor  (51,  144f.).  Beide TtS 
sind  m   Leipzig  verbrannt  (DjGI  178).    Sie  werden  gewöhnlich 

rZ''  '"^f*'*^.  °^^'^  '^'^  ^^-"^'^  «^"on  fertig  waren  un5 
ob  der  erwähnte  Monolog  in  seiner  ursprünglichen  Form  über- 

b13'  rvetL^S^Ä"^"-    '"  '^'"^^  arbeitet  Goethe 

„Keisazar     in  Versen   (fünffüßigen  reimlosen  Jamben  und  Alex- 
andnnern)  aus  (DjGn05,lll:  dabei  20 Verse  in  Alexrdrine m^ 

auch   noch   Sehma  und   Ruth   überliefert  (DjGI  178).    Von  der 

Dr  men^^' V"^  ^^'r?'"  ""'''  "^^^^^^  ''''  ^Ö""*^  ^  den  bibl.scht 
Sph^  ••^^^•'''/":  ?^^^^^"  '^*  dramatische  Form  für  Ruth  un- 
hm'.-  "^l^^'^  ^^^^  Äußerungen  Goethes  über  diesen  Stoff  lassen 
d|^e  Moghchkeit  offen,  daß  es  sich  um  ein  episches  (JeS  ht  wij 
beim  Joseph  handelte  (Werke  7,7  und  9;  Briefe  38,68). 

Die  Erwähnung  so  vieler  Knabendichtungen  bestätigt  vollauf 

die  eingangs  angeführten  allgemeinen  Äußerungen  SL  Von 
den  erhakenen  fällt  nichts  in  die  Zeit  des  „Joseph«,  wenig  in  die 
Ls  faT  mt^-?'"".'  d^^'n^'ste  beträchtlich'  spä^er^  ^näSÄ 
ins  Jahr  1765.    Eine  kurze  Betrachtung  im  Hinblick  auf  die  vor" 
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liegende  Aufgabe  verdienen  die  drei  Glückwünsche  für  die  Groß- 
ehern  Textor,  zwei  zum  Neujahr  1757,  einer  zum  Jahreswechsel 
am  I.Januar  1762,  alle  drei  in  Alexandrinern  (DjGI  83  ff.).  Eine 
Geschichte  der  kindlichen  Glückwunschgedichte  ist  bisher 
nicht  geschrieben.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  für  einen 
fleißigen  Schriftgelehrten.  Aber  auch  ohne  solches  wissenschaft- 
liches Nachschlagewerk  kann  man  erkennen,  daß  die  drei  Reime- 
reien des  Knaben  nach  einer  von  den  Erziehern  eingegebenen 
Formel  gedichtet  sind.  Ganz  unkindliche  Benennung  der  Gefühle, 
befohlene  Bescheidenheit  in  Herabsetzung  der  eigenen  Leistung, 
formelhafte  Glück-  und  Segenswünsche,  hier  und  da  ein  wenig 
Putz  aus  der  eben  erworbenen  Bildung,  Versprechen  künftigen 
Fleißes,  alles  verrät  Einwirkung  der  Erwachsenen  und  herkömm- 
liche Art  und  Weise.  Der  letzte  Glückwunsch  (I.Januar  1762) 
sei  hier  abgedruckt  als  das  einzige  Gedicht,  das  der  Zeit 
der  Knabendichtung  „Joseph"  nahesteht,  die  wahr- 
scheinlich im  September  1762  begonnen  wurde  (vgl.  Abschnitt  III). 
Es  lautet: 

Gros  Eltern  da  diß  Jahr  heut  seinen  Anfang  nimt 
So  nehmt  auch  dieses  an  das  ich  vor  Euch  bestirnt 
Und  ob  Apollo  schon  mir  nicht  geneigt  gewesen 
So  würdiget  es  doch  nur  einmal  durchzulesen 
Icn  wünsch  aus  kindlichem  gehorsamen  Gemüthe 
Euch  alles  Glück  und  Heyl  von  Gottes  Hand  und  Güte 
Sein  guter  Engel  sey  bey  Euch  in  aller  Zeit. 
Er  geb  Euch  das  Geleit  in  Wiederwärtigkeit, 
Sowohl  als  in  dem  Glück,  und  laß  Euch  lang  noch  leben 
Daß  Ihr  Urenklen  noch  den  Segen  könnet  geben 
Diß  schreibt  der  älteste  von  Eurer  Töchter  Söhnen 
Um  sich  auch- nach  und  nach  zu  denken  angewöhnen 
.    Und  zeigt  ingleichen  hier  mit  diesen  Zeilen  an 
Was  er  diß  Jahr  hindurch  im  Schreiben  hat  gethan. 

Wenn  mich  bis  übers  Jahr  die  Parcen  sdionen  thätcn 

Wie  gerne   wolt  ich   denn   mit   fremder  Zunge   reden. 

Das  seinem  Gehalt  nach  unselbständige  Erzeugnis  zeigt  in  der 
Einleitung  die  Bescheidenheit,  betont  dann  ganz  unkindlich  das 
kindHchc  gehorsame  Gemüt,  läßt  die  üblichen  frommen  Segens- 
wünsche folgen,  um  mit  einem  großen  Versprechen  zu  schließen. 
Es  ist  mehr  Schreibübung  als  Dichtung.  Kenntnisse  werden  an 
geeigneter  Stelle  gezeigt:  Apollo  und  die  Parzen.  Wo  man  einen 
eigenen  Einfall  annehmen  möchte,  kommt  er  unbeholfen  genug 
zum  Ausdruck.  „Um  sich  auch  nach  und  nach  zu  dencken  ange- 
wöhnen". Die  Sprache  füllt  mit  Mühe  Verse  und  Reime  an: 
„Gottes  Hand  und  Güte"  (=  gütige  Hand),  „sowohl  als  in  dem 
Glück",  „ingleichen",  „schonen  thäten".  Der  Herr  Rat  wird  dafür 
gesorgt  haben,  daß  die  Reinschrift  ohne  grobe  Sprachfehler  zu 
seinen  Schwiegereltern  hinüberging.    Eine  Perle  deutscher  Dich- 
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hing  ist  dies  tWerk  des  12  jährigen  nicht,  und  man  darf  sich 
nach  dieser  Probe  nicht  zu  viel  von  der  großen  Knabendichtung 
versprechen,  die  bald  danach  angefangen  wurde. 

Hervorgehoben  werden  müssen  noch  die  drei  deutsch-lateini- 
schen Gespräche,  das  erste  Januar  1757  datiert,  die  beiden  anderen 
wohl  aus  dem  gleichen  Jahre  stammend;  denn  an  ihnen  ist  vor 
allem  die  glückliche  Darstellung  persönlicher  Erlebnisse  in  leben- 
diger Umwelt  zu  rühmen.  Selbst  wenn  die  .Wechselrede  durch 
die  Bedürfnisse  des  lateinischen  Unterrichts  gefordert  und  nicht 
selbst  entworfen  sein,  selbst  wenn  es  sich  um  verbesserte  Rein- 
schriften handeln  sollte,  bleibt  ein  wesentlicher  Kern  des  Qehalts, 
der  offenbar  dem  lebhaften  Knaben  angehört.  Diese  Schilderungen 

halte  ich  für  die  getreuesten  und  daher  wertvollsten  Zeugnisse 

seiner  frühen  Eigenart.  Hier  zeigt  sich  sein  offener  Sinn  für  die 
Wirklichkeit;  sie  wird  eriebt,  rasch  erfaßt  und  gegenständlich 
dargestellt. 

Die  „Poetischen  Gedanken  über  die  Höllenfahrt  Jesu  Christi, 
auf  Verfangen  entworfen  von  J.  W.  G."  werden  infolge  der  Er- 
wähnung im  4.  Buch  von  "Dichtung  und  Wahrheit"  gern  mit  dem 
„Joseph"  zusammengehalten,  gehören  aber  nicht  in  diese  Zeit.  Die 
Meinungen  über  den  Wert  dieses  Gedichtes  sind  unbegreiflicher- 
weise noch  geteilt.    Man  mag  die  Gewandtheit  der  Verse  und 

Reime  rühmen,  irgendwelchen  künstlerischen  Gehalt  hat  das 

seelenlose   Wortgepränge   nicht:    „Der  junge   Dichter   redet  sich 

mit  all  den  pomphaften  Worten  nur  in  eine  kalte  Hitze  hinein" 
(Morris,  DjG  I,  Einleitung  S.  VII). 

Eine  Folgerung  können  wir  noch  aus  dem  Überblick  über  die 

Knabendichtung  Goethes  ziehen:  der  Alexandriner  ist  in  ihnen 

die  vorherrschende  Versform.  Die  Vorbilder  (französische  Dra- 
men, Gottscheds  Schaubühne,  Popes  Lockenraub)  brauchen  sie 
fast  ausschließlich.  Viele  erhaltene  und  erwähnte  Dichtungen 
sind  in  Alexandrinern  verfaßt.  Auch  Joh.  Ad.  Hom,  der  ja  seinen 

Frcuiid  Goethe  nachahmte,  verwendete  dies  Versmaß  für  die 

meisten  seiner  Machwerke   (Pallmann  S.84ff.). 

Nirgends  findet  sich  in  dieser  Knabenwelt  Verträumtheit,  Welt- 
fremdheit, Insichgekehrtsein,  phantasievoller  Schwung,  unbewußt 
aufblühende  sprachliche  Schönheit,  kurz,  all  jene  Züge,  die  man 
sich  so  gern  als  Zeichen  früher  dichterischer  Begabung  vorstellt. 
Es  ist  wirklich  alles  ganz  anders:  ein  geschicktes  Verarbeiten  rasch 
zusammengeraffter  Vorstellungs-  und  Sprachmassen  nach  gege- 
benen Vorbildern!  Die  uns  vertraute  künstlerische  Persönlichkeit 
Goethes  bleibt  tief  innen  behütet,  während  der  kluge  frühreife 

Knabe  sich  eine  ungeheure  Welt  des  Wissens  und  der  Worte  mit 

allen  Organen  aneignet;  sie  bricht  erst  spät  hervor,  dann  aber  um 
SO  mächtiger,  mit  lange  gereifter  überwältigender  Kraft. 


in. 
Goethes  „Joseph" 

Moser,  Friedrich  Carl  v.,  Daniel  in  der  Löweogrube.   Frankfurt  a.  M. 

1763,  MTö?. 

Mentzel  vgl.  zu  I. 

Die  biblische  Geschichte  von  Joseph,  dem  Sohn  Jakobs,  hat 
Goethe  gewiß  schon  in  frühester  Kindheit  kennen  gelernt.  Kurz, 
nachdem  er  sein  3.  Jahr  vollendet  hatte,  kam  er  in  die  Warte- 
schule der  Frau  Maria  Magdalena  Hoff  und  ging  zu  ihr  bis  etwa 
zum  Ende  des  6.  Lebensjahres.  Er  lernte  dort  im  Jahre  1754 
lesen.  Wahrscheinlich  hat  er  von  ihr  schon  die  Lebensschicksale 
des  Helden  gehört,  die  ihn  dann  10  Jahre  lang  beschäftigten. 
Daß  er  neben  David  und  Goliath  auch  schon  Joseph  und  seine 
Brüder  auf  seinem  Puppentheater  hat  handeln  und  reden  lassen 
(26, 74  f.),  ist  eine  ansprechende  Vermutung  Elise  Mentzels,  die 
dadurch  ein  wenig  gestützt  wird,  daß  in  Weimar  ein  Puppenspiel 
vom  Joseph  handschriftlich  erhalten  ist  (von  Weilen,  Der  ägyp- 
tische Joseph,  Wien  1887  S.IQ)*);  aber  es  ist  eben  eine  reine  Vcr- 
mutung. 

Dagegen  findet  sich  Joseph  erwähnt  in  der  lateinisch-deut- 
schen Übung,  die  der  noch  nicht  9  jährige  Knabe  im  März  1758 
niedergeschrieben  hat  (DjG  139  ff.).  Da  heißt  es  (S.47):  „Wenn 
unter  den  Büchern  des  Justini  eines  ist,  welches  unsere  Auf- 
mercksamkeit  verdienet,  so  ist  es  gewiß  das  36  te  Buch,  in  wel- 
chem er  den  Anfang,  Wachstum  und  Thaten,  des  jüdischen  Volcks 
beschreibt.  Denn  das  meiste,  was  er  von  diesem  Volck  anführet, 
ist  voll  Lügen  und  Fablen,  und  ist  kaum  ein  wenijres  anzutreffen, 

welches  mit  der  Wahrheit  der  Erzählung,  wie  sie  von  der  h. 
Schrifft  und  Josepho  beschrieben  wird,  übereinkommet.  Es 
ist  dies  gewöh[n]lich  bey  den  Heydnischen  Scribenten,  daß 
sie  theils  aus  Nachlässigkeit,  theils  aus  Unwissenheit  die  Ge- 
schichten der  Juden  mit  schändlichen  Lügen  die  aus  Boßheit  er- 
dichtet beflecken.  ...  Wie  wenig  aber  denselben  zu  trauen  sey, 
hat  der  seelige  H.  Rector  Schudiusin  seinem  Compendio  histo- 
riae  iudaicae,  in  welchem  er  sonderlich  damit  umgehet,  daß  er 
die  Historie  der  Juden  von  den  Irrthümern  Lügen  und  Lästerungen 

•)  Das  Stück,  das  ich  inzwischen  dank  dem  Entgegenkommen  der 
Landesbibliothek  hier  einsehen  durfte,  ist  nicht  ausdrücklich  als  Puppen- 
spiel bezeichnet,  es  ist  ein  Hanswurst-Spiel  ohne  nähere  Beziehungen 
ZU  unserer  Joseph-Dichtung. 
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der  Heyden  befreye."   S.53:  „Wenn  er  das  Schicksaal  J  o  s  e  p  h  i 

Arh^Z  '^"'''*«^  '^"'•'^  •"?'""  *'^"  Gegenstand  seiner  sprachlichen 

Arbeiten  gewiß  nie  gleichmütig  hin.   Deshalb  ist  es  wichtig  zu 

fhi  «pfh?  ''.^"i-^^'i'."'  i^^eph-Stoff  lernte.  Zunächst  wurde 
?are  o?J?ro'H'''''^^'t  «'^el  als  lauterste  unantast. 
bare  Quelle  der  jüdischen  Geschichte  bezeichnet.    Als  zuver- 

ie/'fn  n?  in  f'"'  /°'"''"!f  ""J*  ^^'"'"  ..Jüdischen  Altertümern", 
der  ja  nur  in  Einzelzugen  die  Erzählung  der  Bibel  ergänzt  und  in 
geringfügigen  Kleinigkeiten  von  ihr  abweicht  (2.  Buch  2 -4  Kan ) 

samlZchf  .f /"^  t-  Y''^'  ■'°''^""  i''^''  Schudts  aufmeric- 
SufgTrVrslir^^^^^^^^^^^ 

las  die  enfXS  ^M  'l'^'''"'  Josephtis,  sobald  er  ihn  lateinisch 
f.L  «"If^h^'^ende  Anregung  zu  der  Orundform  seiner  Dich- 
tung anschauliche  Erweiterung  der  biblischen  Erzählung  (igl 
sSe?nl  ch  w  "'¥ '" '.Dichtung  und  Wahrheit")  bekommen.ValS: 
scheinhch  kam  ihm  dann  das  große  Werk  Schudts,  „Jüdische  JVlerk- 
Würdigkeiten",   Frankfurt  und   Leipzig  1714-17    in  d^eHänH; 

S  "'r^  ^r  ""  "'•■^^"'  si26ff:  das  judisct^euÄ 
Purimspiel  Mech  rus  Joseph,  die  Verkaufung  JosephtreS 
m  hebräischen  Lettern,  links  in  „Hoch-Teutschfr  übersetaing« 

Das  Stuck  war  von  Talmudschülem  in  Frankfurt  aufgeführt  dort 

pluersSS*  ,7';2  ^"'?  ^'""'r^f  ^"  ^^^♦^"  Auflage  durcl 
reuersörunst)    1712  noch   einmal  aufgelegt  worden     Das  WprW 

von  Schudt  war  dem  Knaben  an  vielen  Orten  zugänSch    vfet 

chL'e°^  M'iSe^'''""*''!'^  f'l"^''"''  '^^  Frankf'urteS  s  hr 
sS,  mft  dPm  ^  H^TJ"^,  *!! *  '''^J  Joseph-Spiel  ihn  veranlaßt, 
tigen  J"'i'sch-deutschen  und  dem  Hebräischen  zu  beschäf- 

tr.A-'^ul"  !*  .''""  '™  Qfunde,  wie  er  berichtet  (26,  197)  auf  das 

sifh  mi't  d^  %'.  ^"'^^"''  ^^*«'  «  ja  Völlig  verstäidlich  daß  : 

sich  mit  der  Erlernung  der  hebräischen  Buchstaben  beim  Rektor 
Johann  Georg  Albrecht  begnügte  und  in  die  Sprache  seSst  St 

aA  m'i't  h^h^  '•  "T  %  '^"''^"  ''""^  J^  "•"  ""«  deutschrMund! 
?7^K      ''^•'^ä'fhen    Brocken   vermengt.    Der   Unterricht  muß 

rr^rCli!  '  i^  ^^^^J^  offenbar  versehentlich  1750.  Elise  Mentzel 
mochte  aus  der  Anschaffung  der  Teller-Bibel  im  September  n62 
folgern,  daß  die  Unterrichtsstunden  so  viel  später  Tagen    aber  das 

Buchstaben  be,  dem  alten  Herrn  erlernt  waren,  ohne  ihm  den 
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Zweck,  das  Jüdisch-Deutsche,  zu  verraten  (26,200),  wandte  der 
Junge  sich  wegen  der  hebräischen  Bestandteile  an  eine  lebendige 
Quelle.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1761  hatte  er  nach  dem 
Haushaltungsbuch  des   Herrn   Rats  jüdisch-deutschen   Unterricht 

bei  Christamicus,  in  dem  Elise  Mentzel  einen  getauften  Sergeanten 
Christfreund  jüdischer  Abkunft  vermutet,  den  einzigen  seines 
Namens  in  den  Frankfurter  Akten  der  Zeit  (S.  lQ8ff.).  Damit  war 
Goethe  genügend  ausgerüstet,  um  in  seinem  schon  erwähnten 
Roman  das  Nesthäkchen  jüdisch-deutsch  schreiben  zu  lassen.  Daß 
dieses  Werk  den  Anstoß  zur  Erlernung  der  Mundart  gegeben 
hätte,  ist  an  sich  kaum  anzunehmen;  vielmehr  wird  die  erlangte 
Kenntnis  die  Ausgestaltung  des  Planes  gefördert  haben.  Es  ist 
aber  auch  deshalb  unmöglich,  weil  der  Roman  frühestens  in  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  1762  gehört,  nach  dem  die  ersten  eng- 
lischen Stunden  bei  Schade  stattgefunden  hatten  (Mentzel  S.  270). 

Erwähnt  sei,  daß  sich  im  Versteigerungskatalog  der  Bibliothek 
des  Herrn  Rats  unter  Nr.  822  „ein  hebräisches  Buch"  in  80  findet. 
Vielleicht  ist  es  der  Druck  jenes   Purim-Spieles  gewesen. 

Die  Stunden  beim  Rektor  Albrecht  wurden  nicht  abge«. 
brochen,  verwandelten  sich  aber  mehr  und  mehr  in  Bibelkunde 
(26,  202 ff.).  Wie  viele  und  welche  Bücher  Goethe  in  der  seiner- 
zeit berühmten  Bibliothek  durchstöbert  und  ausgeschöpft  haben 
mag,  die  auf  seinen  Joseph-Stoff  Bezug  hatten,  ist  nicht  festzu- 
stellen.   Er  berichtet  ausführlicher  nur  von  dem  englischen  Bibelr; 

werk,  das  er  sogar  mit  nach  Hause  nahm.  Es  ist:  Die  Heilige 

Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  nebst  einer  vollständigen 
Erklärung  derselben,  welche  aus  den  auserlesensten  Anmerkun- 
gen verschiedener  Engländischen  Schriftsteller  zusammengetragen, 
und  zuerst  in  der  französischen  Sprache  an  das  Licht  gestellet, 
nunmehr  aber  in  dieser  deutschen  Übersetzung  auf  das  neue 
durchgesehen,  und  mit  vielen  Anmerkungen  und  einer  Vorrede 
begleitet  worden  von  D.  Romanus  Telfer  ...  Leipzig,  veriegts 
Bernhard  Christoph  Breitkopf  1749—70,  19  Bde. 

Um  diese  Zeit  schrieb  Goethe  seinen  umständlichen  Joseph- 

Aufsatz,  „worin  ich  zwölf  Bilder  beschrieb,  welche  die  Geschichte 

Josephs  darstellen  sollten:  einige  davon  wurden  ausgeführt"  (26. 
140).  Er  ist  uns  ja  nicht  erhalten,  aber  die  Bilder  lassen  deutlich 
erkennen,  daß  sein  Verfasser  die  Teller-Bibel  benutzt  hat  (vgl. 
Abschnitt  VI,  1). 

Im  September  1762  hat  der  Vater  nach  Ausweis  seines  Haus- 
haltungsbuches einen  Teil  dieses  Werks  angeschafft,  das  vorhet 
aus  der  Bibliothek  des  alten  Lehrers  bandweise  heimgetragen  wor- 
den war.  Der  Knabe  brauchte  es  weiter  und  mochte  es  gewiß 
nicht  wiederholt  entleihen.  Damals  war  er  nämlich  mit  seiner  ersten 

großen  Dichtung,  dem  Joseph^',  beschäftigt,  „dessen  Qeschichte^ 
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zu  bearbeiten  ihm  scKon  so  lange  wünschenswert  erschienen  war" 
(26,  223).   Er  schreibt  aus  Leipzig  am  11.  Mai  1767:  „Hätte  mir 

einer  anno  62  von  meinem  Joseph  gesagt,  was  ich  jetzt  selbst  davon 
sage,  ich  würde  so  niedergeschlagen  worden  seyn,  daß  ich  nie  eine 
Feder  angerührt  hätte."  1762  müssen  also  schon  Teile  des  um- 
fangreichen Werks  fertig  gewesen  sein.  Der  Beginn  der  Arbeit  mag 

also  mit  der  Anschaffung  der  Teller-Bibel  in  den  September  1762 

fallen.  Aber  es  ist  damit  anscheinend  nicht  in  einem  Zug  vorwärts 
gegangen;  denn  im  Brief  vom  12.— 14.  Oktober  1767  hören  wir 
in  Bezug  auf  den  „Joseph" :  „Es  ist  noch  nicht  4  Jahre  her  daß 
er  zui-  Welt  kam."  Die  Dichhmg  ist  also  eine  unbestimmte  Zeit 
nach  Mitte  Oktober  1763  vollendet  worden. 

Wir  können  so  die  Beschäftigung  mit  dem  Schicksal  Josephs 
eine  Reihe  Jahre  hindurch  verfolgen.  Die  Bedeutung  der  umfang- 
reichen Dichtung,  die  endlich  daraus  entstand,  für  die  innere  Ent- 
wicklung des  Knaben  muß  ungewöhnlich  groß  gewesen  sein;  denn 
als  der  alternde  Dichter  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später  seine 

Kindheit  schilderte,  hat  er  dem  „Joseph"  eine  liebevolle  Betrach- 
tung gewidmet.  Die  eigentliche  Besprechung  nimmt  zwar  nur 
einige  Seiten  ein,  zu  ihr  wird  man  aber  sorgfältig  hingeleitet. 
Eigentlich  beginnt  diese  Einleitung  schon  mit  dem  Bericht  über  die 
Stunden  beim  Rektor  Albrecht  (26, 197  ff.).  Goethe  schließt  daran 

einen  Überblick  über  den  Anfang  der  biblischen  Geschichte,  „den 
Ursprung  und  das  Wachshim  des  Menschengeschlechts"  (204  ff.). 
Er  unterbricht  sich  selbst  (221): 

„Vielleicht  möchte  jemand  fragen,  warum  ich  diese  allgemein 
bekannten,  so  oft  wiederholten  und  ausgelegten  Geschichten  hier 

abermals  umständlich  vortrage.  Diesem  dürfte  zur  Antwort  die- 
nen, daß  ich  auf  keine  andere  Weise  darzustellen  wüßte,  wie  ich 
bei  meinem  zertreuten  Leben,  bei  meinem  zerstückelten  Lernen, 

dennoch  meinen  Geist,  meine  Gefühle  auf  einen  Punct  zu  einer 
stillen  Wirkung  versammelte;  weil  ich  auf  keine  andere  Weise 
den  Frieden  zu  schildern  vermöchte,  der  mich  umgab,  wenn  eä 
auch  draußen  noch  so  wild  und  wunderiich  herging.  Wenn  eine 
stets  geschäftige  Einbildungskraft,  wovon  jenes  Mährchen  [„Der 
neue  Paris"]  ein  Zeugniß  ablegen  mag,  mich  bald  da-  bald  dort- 
hin fährte,  wenn  das  Gemisch  von  Fabel  und  Geschichte,  Mytho- 
logie und  Religion  mich  zu  verwirren  drohte,  so  flüchtete  ich  gern 
nach  jenen  morgenländischen  Gegenden,  ich  versenkte  mich  in  die 
ersten  Bücher  Mosis  und  fand  mich  dort  unter  den  ausgebreiteten 
Hirtenstämmen  zugleich  in  der  größten  Einsamkeit  und  in  der 
größten  Gesellschaft."    Dann  fährt  er  fort: 

^Diese  Familienauftritte,  ehe  sie  sich  in  eine  Geschichte  des 
israelitschen  Volkes  verlieren  sollten,  lassen  uns  nun  zum  Schluß 
nodi  eine  Gestalt  sehen,  an  der  sich  besonders  die  Jugend  mit 
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Hoffnungen  und  Einbildungen  gar  artig  schmeicheln  kann :  Joseph« 
das  Kind  der  leidenschaftlichsten  ehelichen  Liebe.  Ruhig  erschcüit 
er  uns  und  klar,  und  prophezeit  sich  selbst  die  Vorzuge,  die  ihn 
über  seine  Familie  erheben  sollten.  Durch  seine  Geschwister  in's 
Unglück  gestoßen,  bleibt  er  standhaft  und  rechtlich  in  der  Scla- 
verei,  widersteht  den  gefährlichsten  Versuchungen,  rettet  sich 
durch  »Weissagung,  und  wird  zu  hohen  Ehren  nach  Verdienst  er- 
hoben. Erst  zeigt  er  sich  einem  großen  Königreiche,  sodann  den 
Seinigen  hülfreich  und  nützlich.  Er  gleicht  seinem  Urvater  Abra- 
ham an  Ruhe  und  Großheit,  seinem  Großvater  Isaak  an  Stille 
und  Ergebenheit.  Den  von  seinem  Vater  ihm  angestammten  Ge- 
werbsinn übt  er  im  Großen:  es  sind  nicht  mehr  Heerden,  die 
man  einem  Schwiegervater,  die  man  für  sich  selbst  gewinnt,  es 
sind  Völker  mit  allen  ihren  Besitzungen,  die  man  für  einen 
König  einzuhandeln  versteht.  Höchst  anmuthig  ist  diese  natür- 
liche Erzählung,  nur  erscheint  sie  zu  kurz,  und  man  fühlt  sich 
berufen,  sie  in's  Einzelne  auszumahlen. 

Ein  solches  Ausmahlen  biblischer,  nur  im  Umriß  angegebener 
Charaktere  und  Begebenheiten  war  den  Deutschen  nicht  mehr 
fremd.  Die  Personen  des  Alten  und  Neuen  Testaments  hatten 
durch  Klopstock  ein  zartes  und  gefühlvolles  Wesen  gewonnen, 
das  dem  Knaben  so  wie  vielen  seiner  Zeitgenossen  höchlich  zu- 
sagte. Von  den  Bodmerischen  Arbeiten  dieser  Art  kam  wenig 
oder  nichts  zu  ihm ;  aber  Daniel  in  der  Löwengrube,  von  Moser, 
machte  große  Wirkung  auf  das  junge  Gemüth.  Hier  gelangt  ein 
wohldenkender  Geschäfts-  und  Hofmann  durch  mancheriei  Trüb- 
sale zu  hohen  Ehren,  und  seine  Frömmigkeit,  durch  die  man 
ihn  zu  verderben  drohte,  ward  früher  und  später  sein  Schild  und 
seine  Waffe.  Die  Geschichte  Josephs  zu  bearbeiten  war  mir 
lange  schon  wünschenswerth  gewesen;  allein  ich  konnte  mit  der 

Form  nicht  zurecht  kommen,  besonders  da  mir  keine  Versart 
geläufig  war,  die  zu  einer  solchen  Arbeit  gepaßt  hätte.  Aber  nun 
fand  ich  eine  prosaische  Behandlung  sehr  bequem  und  legte  mich 
mit  aller  Gewalt  auf  die  Bearbeitung.  Nun  suchte  ich  die  Charak- 
tere zu  sondern  und  auszumahlen,  und  durch  Einschaltung  von 
Incidenzien  und  Episoden  die  alte  einfache  Geschichte  zu  einem 
neuen  und  selbständigen  Werke  zu  machen.    Ich  bedachte  nicht, 

was  freilich  die  Jugend  nicht  bedenken  kann,  daß  hiezu  ein  Ge- 
halt nöthig  sei,  und  daß  dieser  uns  nur  durch  das  Gewahrwerden 
der  Erfahrung  selbst  entspringen  könne.  Genug,  ich  vergegen- 
wärtigte mir  alle  Begebenheiten  bis  in's  kleinste  Detail,  und 
erzählte  sie  mir  der  Reihe  nach  auf  das  genaueste. 

Was  mir  diese  Arbeit  sehr  erleichterte,  war  ein  Umstand,  der 
dieses  Werk  und  überhaupt  meine  Autorschaft  höchst  voluminös 
zu  machen  drohte.    Ein  junger  Mann  von  vielen  Fähigkeiten,  der 
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aber  durch  Anstrengung  und  Dünkel  blödsinnig  geworden  war, 
wohnte  als  Mündel  in  meines  Vaters  Hause,  lebte  ruhig  mit  der 
Familie  und  war  sehr  still  und  in  sich  gekehrt,  und  wenn  man 
ihn  auf  seine  gewohnte  Weise  verfahren  ließ,  zufrieden  und  ge- 
fällig. Dieser  hatte  seine  akademischen  Hefte  mit  großer  Sorg- 
falt geschrieben,  und  sich  eine  flüchtige  leseriiche  Hand  erworben. 
Er  beschäftigte  sich  am  liebsten  mit  Schreiben,  und  sah  es  gern, 
wenn  man  ihm  etwas  zu  copiren  gab;  noch  lieber  aber,  wenn 
man  ihm  dictirte,  weil  er  sich  alsdann  in  seine  glücklichen  aka- 
demischen Jahre  versetzt  fühlte.  Meinem  Vater,  der  keine  expe- 
dite  Hand  schrieb,  und  dessen  deutsche  Schrift  klein  und  zittrig 
war,  konnte  nichts  erwünschter  sein,  und  er  pflegte  daher,  bei 
Besorgung  eigner  sowohl  als  fremder  Geschäfte,  diesem  jungen 
Manne  gewöhnlich  einige  Stunden  des  Tages  zu  dictiren.  Ich 
fand  es  nicht  minder  bequem,  in  der  Zwischenzeit  alles  was  mir 
flüchtig  durch  den  Kopf  ging,  von  einer  fremden  Hand  auf  dem 
Papier  fixirt  zu  sehen,  und  meine  Erfindungs-  und  Nachahmungs- 
gabe wuchs  mit  der  Leichtigkeit  des  Auffassens  und  Aufbe- 
wahrens. 

Ein  so  großes  Werk  als  jenes  biblische  prosaisch-epische  Ge- 
dicht hatte  ich  noch  nicht  unternommen.  Es  war  eben  eine  ziem- 
lich ruhige  Zeit,  und  nichts  rief  meine  Einbildungskraft  aus  Pa- 
lästina und  Ägypten  zurück.  So  quoll  mein  Manuskript  täglich 
um  so  mehr  auf,  als  das  Gedicht*  streckenweise,  wie  ich  es  mir 
selbst  gleichsam  in  die  Luft  erzählte,  auf  dem  Papier  stand^ 
und  nur  wenige  Blätter  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschrieben  zu  wer- 
den brauchten. 

Als  das  Werk  fertig  war,  denn  es  kam  zu  meiner  eignen 
Verwunderung  wirklich  zu  Stande,  bedachte  ich,  daß  von  den 
vorigen  Jahren  mancheriei  Gedichte  vorhanden  seien,  die  mir 
auch  jetzt  nicht  verwerflich  schienen,  welche,  in  ein  Format  mit 
Joseph  zusammengeschrieben,  einen  ganz  artigen  Quartband  aus- 
machen würden,  dem  man  den  Titel  vermischte  Gedichte  geben 
könnte;  welches  mir  sehr  wohl  gefiel,  weil  ich  dadurch  im  Stillen 
bekannte  und  berühmte  Autoren  nachzuahmen  Gelegenheit  fand. 
Ich  hatte  eine  gute  Anzahl  sogenannter  Anakreontischer  Gedichte 
verfertigt,  die  mir  wegen  der  Bequemlichkeit  des  Sylbenmaßes 
und  der  Leichtigkeit  des  Inhalts  sehr  wohl  von  der  Hand  gingen. 
Allein  diese  durfte  ich  nicht  wohl  aufnehmen,  weil  sie  keine 
Reime  hatten,  und  ich  doch  vor  allem  meinem  Vater  etwas  An- 
genehmes zu  erzeigen  wünschte.  Destomehr  schienen  mir  geist- 
liche Oden  hier  am  Platz,  dergleichen  ich  zur  Nachahmung  des 
jüngsten  Gerichts  von  Elias  Schlegel  sehr  eifrig  versucht  hatte. 
Eine  zur  Feier  der  Höllenfahrt  Christi  geschriebene  erhielt  von 
meinen  Eltern  und  Freunden  viel  Beifall,  und  sie  hatte  das  Glück 
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mtr  selbst  noch  einige  Jahre  zu  gefallen.  Die  sogenannten  Texte 
der  sonntägigen  Kirchenmusiken,  welche  jedesmal  gedruckt  zu 
haben  waren,  studirte  ich  fleißig.  Sie  waren  freilich  sehr  schwach, 
und  ich  durfte  wohl  glauben,  daß  die  meinigen,  deren  ich  mehrere 
nach  der  vorgeschriebenen  Art  verfertigt  hatte,  eben  so  gut  ver- 
dienten componirt  und  zur  Erbauung  der  Gemeinde  vorgetragen 
zu  werden.  Diese  und  mehrere  dergleichen  hatte  ich  seit  länger 
als  einem  Jahre  mit  eigener  Hand  abgeschrieben,  weil  ich  durch 

diese  Privatübung  von  den  Vorschriften  des  Schreibemeisters 

entbunden  wurde.  Nunmehr  aber  ward  alles  redigirt  und  in  gute 
Ordnung  gestellt,  und  es  bedurfte  keines  großen  Zuredens,  um 
solche  von  jenem  schreibelustigen  jungen  Manne  reinlich  abge- 
schrieben zu  sehen.  Ich  eilte  damit  zum  Buchbinder,  und  als 
ich  gar  bald  den  säubern  Band  meinem  Vater  überreichte,  munterte 
er  mich  mit  besonderem  Wohlgefallen  auf,  alle  Jahre  einen  sol- 
chen Quartanten  zu  liefern ;  welches  er  mit  desto  größerer  Über-. 
Zeugung  that,  als  ich  das  alles  nur  in  sogenannten  Nebenstun- 
den geleistet  hatte." 

Man  sieht,  wie  bei  Goethe,  als  er  sich  in  seine  Frühzeit 

versenkte,    die    gesamte    damalige    Gemütslage    und    der   daraus 

erwachsene  Inhalt  der  Dichtung  wieder  lebendig  wurde,  trotzdem 
sie  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  verloren  war.  Und  doch 
dürfen  wir  nicht  erwarten,  daß  die  Erinnerung  in  allen  Einzel- 
heiten getreu  arbeitete.    Vorsichtige  Prüfung  ist  erforderlich. 

Mosers  „Daniel"  ist  erst  1763  erschienen,  kann  also  nicht 
den  Anstoß  zu  einer  Dichtung  gegeben  haben,  von  der  Teile 
schon  1762  ferfig  waren.  Bei  eindringlicher  Betrachtung  des 
Werkes  von  Moser  kommt  man  auch  bald  zu  der  Oberzeugung, 
daß  es  als  Vorbild  für  die  Knabendichtung  gar  nicht  in  Frage 
kommt.  Der  Verfasser,  ein  eigenwilliger  Mann,  vereint  mit  inni- 
gem Gottesglauben  starke  geistige  Schulung.  Daraus  entsteht 
ein  flüssiger,  von  allen  Mitteln  rednerischer  Steigerung  gesättigter 
kunstreicher  Stil,  der  Predigt  verwandt:  er  will  belehren,  aufmun* 
tem,  trösten  (vgl.  Vorrede  zur  3.  Aufl.  Frankfurt  1767).  Der 
Gang  der  Handlung  wird  überwuchert  von  religiösen  Betrach- 
tungen. Dieser  schwere  Stil  kann  den  Knaben  nicht  zur  Nach- 
ahmung gereizt  haben,  als  er  daran  ging,  die  Joseph-Erzählung 
der  Bibel  zu  erweitem  und  ins  einzelne  auszumalen. 

Unglaubhaft  erscheint  auch  der  Satz:  „ich  konnte  mit  der 
Form  nicht  zurecht  kommen,  besonders  da  mir  keine  Versart  ge- 
läufig war,  die  zu  einer  solchen  Arbeit  gepaßt  hätte."  In  Wilhelm 
Meisters  theatralischer  Sendung  heißt  es  nämlich  (Werke  51, 
121):  „Von  Jugend  auf  habe  ich  in  jedem  Sylbenmaße,  das  ich 
hörte  oder  las,  gleich  fortreden  oder  -schreiben  können."  Aller- 
dings mag  Goethe  sich  als  Knabe  im  Hexameter,  dem  Versmaß 
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des  „Messias'^  wenig  geübt  haben,  weil  sein  Vater  ihn  wegen 

der  Reimlosigkeit  verwarf,  weshalb  er  auch  Klopstocks  und  Bod- 
mers  erwähnte  Epen  nicht  nachahmen  konnte ;  aber  er  gebrauchte, 
wie  oben  gezeigt  worden  isVgern  und  viel  den  Alexandriner. 

In  diesem  wie  im  vorhergehenden  Falle  liegt  es  nahe,  die 
frühen  Zeugnisse  für  zuverlässigere  Quellen  anzusehen  als  die 
Altersdarstellung.  Sie  ist  an  zwei  Stellen  erschüttert.  Mosers 
Daniel",  das  Prosawerk,  kann  der  Zeit  und  seinem  Stil  nach 
nicht  nachgeahmt  worden  sein.  Der  Mangel  einer  geeigneten 
Versart  ist  unwahrscheinlich.  Daher  ist  stärkster  Zweifel  be- 
rechtigt gerade  in  bezug  auf  die  Gestalt  der  Dichtung.  An  der 
offenbar  unrichtigen  Stelle  der  Schilderung  (S.  223)  spricht  Goethe 
allerdings  von  einer  prosaischen  Bearbeitung  im  Anschluß  an  den 
Satz,  daß  ihm  keine  geeignete  Versart  geläufig  gewesen  wäre. 
Es  geht  m.E.  nicht  an,  hier  mit  Piper  anzunehmen,  daß  sich 
prosaisch  auf  die  Behandlungsart  und  nicht  auf  die  Form  bezieht. 
AUe  sonstigen  Zeugnisse  mögen  eine  andere  Deutung  zulassen, 
hier  ist  Goethe  offenbar  der  Meinung,  er  hätte  sein  Jugendwerk 
in  prosaischer  Form  geschrieben,  und  sucht  sie  mit  dem  Hinweis 
auf  Mosers  „Daniel"  und  dem  Mangel  einer  geeigneten  Versart 
zu  begründen.  Diese  Gründe  halten,  wie  gesagt,  der  Prüfung 
nicht  stand.  Es  ist  aber  überhaupt  höchst  unwahrscheinlich,  daß 
der  Knabe  seine  erste  große  Dichtung  in  Prosa  abgefaßt  hatte. 
iWir  hören  von  einem  Roman,  in  dem  er  alle  seine  Sprachkennt- 
nisse übte,  wir  lesen  Schularbeiten,  di^  seine  ungewöhnliche  Be- 
gabung verraten,  er  schrieb  einen  umständlichen  Aufsatz,  der  den 
Malern  Anregung  für  zwölf  Joseph-Bilder  geben  sollte :  bei  man- 
cheriei  praktischen  Aufgaben  verwandte  er  also  die  Prosa  und 
war  darin  gewiß  recht  geschickt.  Aber  daß  der  rastlose  kleine 
Verseschmied  einem  jahrelang  gehegten  und  gepflegten  dichte- 
rischen Plan  in  dieser  Zeit  keine  gebundene  Form  gegeben  haben 
sollte,  muß  ein  Irrtum  des  alten  Goethe  sein.  Er  entstand  viel- 
leicht durch  Übertragung  der  prosaischen  Form  des  Joseph-Auf- 
satzes in  der  Erinnerung  auf  das  spätere  umfangreiche  Werk. 

Es  bleibt  übrig,  das  Schicksal  der  Dichtung  zu  verfolgen, 
soweit  es  möglich  ist.  Sie  wurde  dem  Mündel  des  Vaters,  dem 
geisteskranken  Clauer,  diktiert  und  dann  mit  anderen  zu  einem 
Quartband  verbunden,  dem  Vater  überreicht.  Goethe  schreibt 
von  Leipzig  im  August  1767  der  Schwester  (DJGI165):  „Tu 
scais  que  touts  les  ans  au  Mois  d'Aout  j'ai  compile  un  Volume 
de  mes  oevres  annuaires  de  500  pages  in  quarto  magiore."  Offen- 
bar ist  es  der  erste  dieser  Quarfanten,  von  dem  in  „Dichtung 
und  Wahrheit"  anläßlich  des  „Joseph"  die  Rede  ist.  Wir  dürfen 
die  Übergabe  also  im  August  1764  ansetzen,  womit  der  Zeit- 
punkt der  Vollendung  spätestens  auf  Mitte  1764  festgelegt  ist. 
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Daß  die  Dichtung  später  als  Oktober  1763  fertig  wurde,  wissen 

wir  aus  seinem  Leipziger  Brief.  Vermutlich  hat  Goethe  sie  nach 
den  Krönungsfeierlichkeiten  (März/April  1764)  und  nach  der  Über- 
windung der  Krankheit,  in  die  der  erschütternde  Ausgang  seiner 
Liebe  zu  Gretchen  ihn  warf,  im  Frühsommer  1764  vollendet.  Ob 
für  den  Quartband  eine  Abschrift  gemacht  worden  ist,  bleibt  un- 
gewiß. Im  Brief  vom  12.— 14.  Oktober  1767  heißt  es  dann: 
„Beisatzer,  Isabel,  Ruth,  Selima,  pppp.  haben  ihre  Jugendsünden 
nicht  anders  als  durch  Feuer  büsen  können.  Dahin  den  auch 
Joseph  wegen  der  vielen  Gebete  die  er  Zeitlebens  getahn  hat 

verdammt  worden  ist.   Ich  war  lange  willens  ihn  aufs  Waysen- 

haus  an  Bogatzkyen  zu  schencken,  der  hätte  ihn  herausgeben  kön- 
nen. Es  ist  ein  erbauliches  Buch^  und  der  Joseph  hat  nichts  zu 
tuhn  als  zu  beten.  Wir  haben  hier  manchmal  über  die  Einfalt 
des  Kindes  gelacht  das  so  ein  frommes  Werck  schreiben  konnte. 
Doch  ich  darf  nicht  viel  von  Kind  reden,  es  ist  noch  nicht  vier 
Jahre  her  daß  er  zur  Welt  kam"  (DjG  1 178).  Im  spöttischen  Ton 
der  neuerworbenen  aufgeklärfen  Leipziger  Lebensweisheit  ver- 
urteilt der  18  jährige  sein  Knabenwerk.  Ist  es  damals  verbrannt 
worden?    Darf  man  aus  der  besonderen  Erwähnung  des  Joseph 

und  der  Wendung  „es  i  s  t  ein  erbauliches  Buch"  schließen,  daß  die 

Verdammung  an  ihm  nicht  vollstreckt  worden  ist?  Eine  sichere 
Deutung  ist  nicht  möglich.  Aber  selbst  wenn  das  dort  gelesene 
Manuskript  zusammen  mit  den  anderen  Werken  vernichtet  wurde, 
bleibt  ein  kleiner  Hoffnungsschimmer  für  den  Fall,  daß  die  erste 
diktierte  Niederschrift  nicht  dem  Vater  übergeben,  sondern  eine 
zweite  saubere  Fassung  für  ihn  hergestellt  wurde:  eine  von 
beiden  könnte  dann  dem  Feuertode  entgangen  und  erhalten 
geblieben  sein. 

Es  liegt  also  weder  unzweifelhaft  fest,  daß  Goethes  „Joseph" 
ein  Prosawerk  war,  noch  daß  es  zerstört  wurde.    Es  ist  uns 

auch  viel  mehr  überiiefert,  als  nur  die  Tatsache,  daß  der  Knabe 
eine  solche  Dichtung  schuf,  nämlich  die  Art  seiner  jahrelangen 
Beschäftigung  mit  dem  Stoff,  mancher  Hinweis  auf  seine  Quellen, 
die  Entstehungsgeschichte  und  der  Inhalt  des  Werkes,  endlich 
mancherlei  über  die  Niederschrift  und  ihr  Schicksal. 
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IV, 

Der  Altonaer  „Joseph"  als  wissenschaftliche  Aufgabe 

Literatur: 

Piper,  Paul,  Goethes  Joseph  und  die  herrnhutische  Brüdergemeinde 
in  Altona.    Altonaer  Tageblatt,  Beilacre  21.  5.  21.    (Alt.  Tgbl.) 

Ment2el,  E.,  Goethes  Vater  als  Vormund,  Jahrbuch  des  freien  deut* 

sehen  Hochstiftes  1914—1915.    (Mentzel,  Goethes  Vater.) 

Der  Herausgeber  des  neuentdeckten  „Joseph",  Prof.  Dr. 
Paul  Piper  in  Altona,  berichtet  über  die  Herkunft  seiner  Hand- 
schrift: „Fräulein  Emma  Benedikte  Wegner  (geboren  19.  Oktober 
1823,  in  Altona,  gestorben  ebendaselbst  am  2.  April  1907)  schenkte 
sie  mir  im  Jahre  1894  ohne  irgendwelche  Mitteilung  und  Andeu- 
tung über  Wert  und  Bedeutung  des  Schriftstückes,  die  sie  offen- 
bar selbst  nicht  kannte,  denn  Interesse  und  Verständnis  weilten 
bei  ihr  auf  ganz  anderem  Gebiete,  als  dem  literarischen,  (Joch 

wollte  sie  mir  etwas  für  mich  Wertvolles  schenken."  »iDie  Hand- 
schrift stammt  aus  Brüdergemeindekreisen  . .  ."  „Die  hiesige  Brü- 
dergemeinde hat  nur  bis  1883  bestanden,  und  ihre  Akten  sind 
nicht  mehr  vorhanden.  Fräulein  Emma  Wegner  gehörte  zu  ihr." 
Das  sind  die  Tatsachen.  Möglicherweise  führt  die  Spur  von  der 
Brüdergemeinde  noch  einmal  weiter;  vorläufig  gibt  es  keinen 
sicher  bezeugten  Zusammenhang  zwischen  der  Handschrift  und 
Goethe. 

Allerlei  alte  Beziehungen  zwischen  der  Altonaer  und  der 
Frankfurter  Brüdergemeinde  weist  Piper  aus  Archivquellen  nach 

(Alt.  Tgbl.).  Dem  Aufsatz  ist  ergänzend  hinzuzufügen,  daß  Jochim 
Caspar  Wegner  Schneidermeister  war  und  daher  vielleicht  dem 
namenlosen  Schneidergesellen,  der  in  der  Frankfurter  Brüder- 
gemeinde auftauchte,  gleichgesetzt  werden  kann.  Wie  mir  cand. 
phil.  Ofterdinger,  hier,  freundlichst  mitteilte,  bewohnte  Fräulein 
Emma  Wegner  bis  zu  ihrem  Tode  das  Unterhaus  im  Grundstück 
seiner  Großeltern  Ofterdinger,  Altona,  Allee  217.  In  seiner  Fa- 
milie haben  sich  viele  Erinnerungen  an  die  merkwürdige  alte  Dame 
erhalten  u.a.,  daß  sie  fast  alljährlich  nach  Frankfurt  a.  M. 
reiste  und  dort  ein  Fräulein  Ludwig,  wohlhabende  Besitzerin  eines 

Kurzwarengeschäftes,  besuchte.  Auch  der  letzte  Prediger  der 
Altonaer  Brüdergemeinde   hieß   Ludwig,  doch   besteht  zwischen 


ihm  und  der  Frankfurterin  nach  Aussagen  seiner  Nachkommen 
kein  verwandtschaftliches  Verhältnis.  Auch  scheint  sie  keine  Herrn- 
huterin  gewesen  zu  sein;  denn  sie  „verführte"  Fräulein  Wegner 
einmal  zu  einem  Theaterbesuch.  Hier  tut  sich  immerhin  ein  un- 
mittelbarer Weg  auf,  den  die  Handschrift  gegangen  sein  könnte. 
Ihre  religiösen  Neigungen  könnten  Anlaß  gewesen  sein,  ihr  die 
Handschrift  zu  geben,  so  wie  sie  dann  ihrem  Freunde  Prof.  Piper 
ein  wertvolles  Geschenk  damit  zu  machen  gedachte. 

Die  Ähnlichkeit  der  Schrift  selbst  niit  der  des  jungen  Goethe 
ist  in  manchen  Zügen  so  groß,  daß  sie  es  war,  die  Piper  eines 
Tages,  nachdem  er  die  Handschrift  viele  Jahre  unberührt  ge- 
lassen hatte,  zur  eingehenderen  Beschäftigung  mit  dem  alten 
namenlosen  Werk  anregte.  Sie  stammt  also  sicher  aus  verwandter 
Schreibschule  und  nicht  allzu  weit  abliegender  Zeit.  Aber  die 
Schrift  Goethes  ist  es  nicht,  wovon  der  Herausgeber  sich  bald 
überzeugt  hat. 

Nachweislich  handelt  es  sich  um  ein  Diktat.  Besonders  über- 
zeugend dafür  erscheinen  mir  die  teils  später  verbesserten  Stellen, 
(vgl.  Lesarten,  S.  177 ff.;  >  =  geändert  in): 

I  602  „Habt  ihr  was  zu  arbeiten"  >  zu  bereiten 
748  „Sein  Mutter  Angesicht«  >  munter  Angesicht 
914  „von  die«  >  von  dir 

II  108  „er  wird  von  Dir  auch  Wohlgefallen  werden''  steM  statt 

„wohlgehalten« 
206  „empfangen«  statt  umpfangen 

795  „Du  hast  an  diesen  Tag  noch  mehre  Gnad  empfunden" 
steht  statt  „gefunden« 
in    100  „zu  der  Schlacht  antreibet«  steht  statt  „zu  der  Schlacht- 
bank treibet«  (vgl.  1 1 9*)  geändert  aus  „zu  den  Tode  treibet« 
(Lesart) 
V    212  „Darauf  begaben  sie  sich  selig  auf  die  Reise"  >  eilig 
725  „Du  dein  schüchternes  Beginnen"  steht  statt  „durch  dein« 

1522  „Wie  Joseph  zeitlich  sich  mit  seinen  Femd  versöhnt«  steht 

statt  „zärtlich« 

III  180  „Da  sie  die  Kämmerer  so  sprechend  angefangen"  statt  „an- 
gegangen?« 

Die  Lesarten  ergeben  eine  sehr  große  Zahl  von  Fällen,  in 
denen  schwach-  oder  unbetonte  Satzteile  und  Silben 
entstellt,  dann  z.T.  verbessert  sind.  Das  deutet  auf  Schreiben 
nach  Gehör  hin.    Vgl.  Abschnitt  VII  und  Anlage  5. 

Es  fragt  sich  daher,  ob  wir  die  Handschrift  Johann  David 
Clauers  vor  uns  haben,  der  als  Mündel  des  Herrn  Rats  mehr  als 

25  Jahre  im  Hause  am  Hirschgraben  gelebt  hat  (Mentzel,  „Goethes 

Vater");  ihm  hat  ja  der  Knabe  seinen  Joseph  diktiert.   Von  ihm 
ist   nur   sein    lateinisches    Gesuch    um    Zulassung  zur   Doktor^ 
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Prüfung  vom  Jahre  1753  erhalten  (außer  geringeren  Akten  der 
juristischen  Fakultät  in  Göttingen).  Prof.  Petersen  behauptet,  es 
wäre  keine  Übereinstimmung  mit  den  lateinisch  geschriebenen 
iWörtern  der  Schrifttafeln  der  Ausgabe  vorhanden.    Prof.   Piper 

hat  die  Qöttinger  Papiere  gesehen,  neigt  zu  entgegengesetzter 

Ansicht  und  hält  es  jedenfalls  für  ausgeschlossen,  aus  ihr  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  das  Diktat  nicht  Clauers  Schrift  zeigt 
(gemäß  Vortrag  vom  28.  1.  21);  vor  allem,  weil  ja  Veränderungen 
der  Handschrift  gerade  bei  Gemütskranken  die  Regel  sind.  Hier 
steht  also  Meinung  gegen  Meinung,  ohne  daß  auf  diese  Weise 
vorwärts  zu  kommen  wäre.  Bemerkenswert  ist  es  aber,  daß  zwei 
namhafte  Fachleute  für  Handschriftkunde  in  Hamburg,  unab- 
hängig voneinander  und  ohne  zunächst  von  dem  Streit  zu  wissen, 
zu  dem  Urteil  gekommen  sind,  daß  es  die  Handschrift  eines  hoch- 
gebildeten geistesgestörten  Mannes  sei*).   Besonders  im  V.Teil 

häufen  sich  stellenweise  völlig  sinnlose  Schreibfehler,  die  zum 
mindesten  eine  gewisse  Nervosität  des  Schreibers  auch  für  den  Laien 
auf  diesem  Gebiet  erkennen  lassen  (vgl.  Einleitung  Abschnitt  VII). 

Außer  der  Tatsache  des  Diktats  entspricht  es  noch  der  Dar- 
stellung Goethes,  daß  einige  Blätter  neu  geschrieben  sind. 

Hier  sei  gleich  klargestellt,  daß  dieser  Arbeit  die  Auf- 
fassung zugrunde  liegt,  wir  hätten  das  erste  Diktat  des  Knaben 
mit  seinen  zahlreichen  Verbesserungen  vor  uns.  Der  Schreiber 
wäre  also  Clauer.  Beide,  Dichter  und  Schreiber,  wären  Frank- 
furter.  Für  Gehalt  und  Gestalt  der  Dichtung  wäre  Goethe,  für 

die    Rechtschreibung,    soweit    keine    Verbesserungen    voriiegen, 

Clauer  verantwortlich  *•).  Diese  vorliegende  erste  Niederschrift 
könnte  dem  Vater  nicht  übergeben  sein,  denn  die  Lagen  der 
Handschrift  sind  ungleich  groß  und  unbeschnitten,  und  zeigen 
keine  Spuren  der  Bindung  in  einem  „säubern  Band"  (26,  226). 
Auch  besteht  sie  aus  Quartbogen,  die  der  Länge  nach  gefaltet 
sind,  während  der  Vater  einen  regelrechten  Band  in  quarto 
magiore  (DjG  I  165)  erhielt.  Daraus  würde  folgen,  daß  eine 
Reinschrift  des  Gedichts  hergestellt  worden  wäre.  Wir  brauch- 
ten also  bei  unserer  Voraussetzung  die  Verbrennung  des  „Joseph" 

in  Leipzig  gar  nicht  zu  bestreiten,  sondern  könnten  annehmen,  daß 
sie  die  dem  Vater  gegebene  Handschrift  traf,  während  die  erste 
Niederschrift  erhalten  geblieben  und  auf  uns  gekommen  wäre. 

Das  Werk  ist  recht  umfangreich,  wie  das,  von  dem  Goethe 
berichtet;  es  umfaßt  über  5000  Verse,  meist  Alexandriner.  Wie 

♦)  Vgl.  nunmehr  das  Gutachten  der  beeidigten  Schriftgjitachter 
F.  A.  Becker  und  Ma.  Becker  (Manuel  Schmitzer,  „Der  Zeuge  Clauer", 
Hamburger  Fremdenblatt,  21.10.21),  das  Identität  der  Göttinger  und  der 
Altonaer  Handschrift  behauptet.  ^      ^,    ^ 

♦♦)    Es   ist  noch   nicht   aufgehellt,  von   wem   die  Verbesserungen 

geschrieben  sind. 
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oben  dargetan,  ist  die  Angabe  Goethes,  daß  er  die  Geschichte 
Josephs  in  Ermangelung  eines  geeigneten  Versmaßes  prosaisch 
bearbeitet  habe,  sehr  unglaubwürdig,  der  Alexandriner  dagegen 
ist  gewissermaßen  die  Gebrauchsform  seiner  gereimten  Knaben- 
dichtungen.  Der  Stil  des  Glückwunsches  zum  I.Januar  1762  in 

Alexandrinern    steht    in    semer   Unbeholfenheit   dem    I.  Teil    der 

Dichtung  nicht  fern.  ^    .  t.     ^    u    u 

Der  Joseph-Stoff  ist  ja  vom  16.— 19.  Jahrhundert  hundertfach 
bearbeitet  (vgl.  Anlage  4),  so  daß  ein  langes  namenloses  Joseph- 
Epos  des  18.  Jahrhunderts  nicht  auffallend  ist  und  durchaus  nicht 
auf  Goethes  Knabendichtung  bezogen  werden  muß.  Vertieft  man 
sich  aber  in  die  Welt  der  Joseph-Dichtungen,  so  findet  man, 
daß  die  meisten  auch  aus  nichtbiblischen  Quellen  schöpfen  und  im 
Gang  der  Handlung  wesentlich  abweichen  vom  Alten  Testament. 

Auf  den  neuentdeckten  „Joseph"  aber  paßt  wie  auf  keinen  anderen 

mir  bekannten  die  Charakteristik,  die  Goethe  von  seinem  Werke 
gibt.  Die  schöne  schlichte  Erzählung  der  Bibel  ist  mit  liebevoller 
Versenkung  in  die  Personen  und  Ereignisse  zu  einem  Epos  er- 
weitert  durch  Ausmalung  aller  Einzelheiten.  Die  Abweichungen^ 
Auslassungen  und  Ergänzungen  dienen  dazu,  die  Erzählung  em- 
heitlicher,  abgeschlossener  und  vor  allem  anschaulicher  zu  machen. 
Es  ist  zuzugestehen,  daß  der  erste  Eindruck  nicht  zu  dem 
Schlüsse  zwingt:  das  .Werk  ist  von  Goethe.  Um  sofort  so 
oder  entgegengesetzt  zu  urteilen,  müßten  wir  mehr  von  seinen 

Knabendichtungen  besitzen.  Wir  sind  geneigt,  Vergleiche  anzu- 
stellen mit  den  unvergänglichen  Schöpfungen  des  jungen  Stür- 
mers und  des  reifen  Mannes.  Sie  sind  lebendig  in  unserer 
Seele  und  gegenwärtig  in  unserem  Ohr.  Was  wunder,  daß  wir 
überrascht  und  entsetzt  sind  über  die  unbeholfene  verwahrioste 
Sprache,  in  der  sogar  „mir"  und  „mich"  verwechselt  wird.  An- 
drerseits darf  aber  die  Fehlerhaftigkeit  der  Sprache  allein  uns 
nicht  zur  Ablehnung  der  Verfasserschaft  Goethes  verieiten  (Ab- 
schnitt I),  und  noch  weniger  der  Fundort,  an  den  die  Handschrift 
ja  auf  hundert  Wegen  gelangt  sein  könnte.  Die  angeführten  Über- 
einstimmungen müssen  doch  zum  Nachdenken  Anlaß  geben.  Es 

ist  nicht  völlig  ausgeschlossen,  daß  es  das  verlorene  Knaben- 
werk Goethes  ist,  von  dessen  Entstehung,  Gehalt  und  Gestalt 
wir  vieleriei  wissen  und  erschließen  können.  Unsere  Wissenschaft 
hat  daher  zweifellos  die  Pflicht,  unvoreingenommen,  gründlich 
und  sorgfältig  alle  Möglichkeiten  zu  priifen,  um,  soweit  sie  es 
vermag,  Klarheit  zu  schaffen.  Ob  ein  äußeriicher  Zusammenhang 
zwischen  dem  Fund  und  Goethe  sicher  bezeugt  ist  oder  nicht,  ob 
die  vom  Herausgeber  oder  von  irgend  jemand  anders  vorgebracht 
ten  Gründe  stichhaltig  sind  oder  nicht,  ist  gleichgültig.  Die  Auf- 
gabe selbst  ist  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  ÄhnUche  Fragen 
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tauchen  In  der  .Wissenschaft  von  der  bildenden  Kunst  sehr  häufig 
auf.  Dort  sind  mannigfache  Methoden  in  Gebrauch,  um  Zeit,  Her- 
kunft und  Schöpfer  eines  namenlosen  Kunstwerks  zu  ermitteln. 
Dadurch  gewinnt  die  Aufgabe  eine  Bedeutung,  die  weit  über 
den  Sonderfall  hinausreicht.  Es  fragt  sich,  ob  unsere  Wissenschaft 
die  erforderlichen  Methoden  ausgebildet  hat.  Das  Nächstliegende 
scheint  ja  zu  sein,  die  Sprache  der  Dichhing  zu  untersuchen  und 
danach  Zeit  und  Herkunft  zu  bestimmen.  Es  muß  aber  wieder- 
holt nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  wie  schwierig  dies 
in  der  Zeit  der  sich  entwickelnden  gemeindeutschen  Schriftsprache 
ist  (vgl.  Abschnitt  VII).  Ein  anderes  vielangewandtes  Mittel  ist 
die  Suche  nach  persönlichen  und  örtlichen  Beziehungen  in  der 
Dichtung  selbst.  Weitere  Aufklänmg  ist  von  der  Erforschung  der 
Quellen  zu  erwarten.  All  diese  überlieferten  Wege  der  Forschung 
sind  hier  beachtet  und  genutzt.  Aber  es  scheint  mir  bei  einer 
Wissenschaft,  die  sich  mit  den  Kunstformen  der  Sprache  be- 
schäftigt, unerläßlich,  daß  sie  auch  Methoden  ausbildet,  die  auf  das 

Wesen  dichterischer  Kunst  unmittelbar  abzielen.  Stilkritische  Unter- 
suchungen müssen  alle  anderen  ergänzen  und  vertiefen.  Auf  anderen 
Gebieten  haben  sie  mich  schon  zu  manch  neuer  Einsicht  geführt*). 
In  diesem  Fall  ist  ihre  Anwendung  wesentlich  erschwert,  weil 
es  sich  bei  Goethes  „Joseph"  nicht  um  die  Dichtung:  einer  voll 
entfalteten  Künstlerpersönlichkeit,  sondern  um  das  erste  größere 
Werk  eines  Knaben  handelt.  Hier  taucht  also  die  Frajge  auf,  die 
doch  im  Leben  häufig  beantwortet  werden  muß,  ob  in  solcher 
Knabenarbeit   schon    die    große    Begabung    erkennbar   und  die 

künftige  Leistung  vorauszusehen  ist.   Die  Anwendunjf  der  stil- 

kritischen  Methode  auf  die  namenlose  „Josephe-Dichtung  hat 
mir  in  kurzer  Zeit  die  Überzeugung  eingetragen,  daß  sie  das 
vertorene  Knabenwerk  Goethes  sei,  eine  Anschauung,  die  dann 
durch  gründliche  Untersuchungen  nach  den  überlieferten  Metho- 
den  mehr  und  mehr  bestätigt  wurde.  Ich  setze  sie  hier  an  erste 
Stelle,  in  der  Hoffnung,  dadurch  die  besondere  Aufmerksamkeit 
der  Fachgenossen  auf  sie  zu  lenken. 

»w,  ./)JSffi^'-*  "^^^^  ""^  ^^^^  <^er  Aphorismen  Lichtenbergs."  Kiel  1912 
Walter  G.  Mühlau.  —  „Drei  Schichten  dichterischer  Gestaltung  im  Beowulf- 

Epo8-.  Münchner  Museum  II,  1914,  Heft  1.  -  „Widsith"  und  „Die  Gelage 

am  Dänenhofe  zu  Ehren  Beowulfs".  Münchner  Museum  IIL  1915,  Heft  1.  — 
nAltgermanische  Heldendichtung".  Neue  Jahrbücher,  hg.  Ilberg  1915.  — 
„Der  Impressionismus  Hofmannsthals  als  Zeiterscheinung".  Eine  stilkritische 
Studie.  Hamburg  1920.  W.  Oente,  Wissenschaftlicher  Vertag.  -~  „Gnind- 
!?l."I*"  volkstümlicher  Erzählerkunst  in  den  Kinder-  und  Hausmärchen  der 
u  ^/f.  9"'?,™'''  ^'"  stilkritischer  Versuch.  Hamburgl921.W.Gente,  Wissen- 
schaftlicher Verlag.—  ^Lichtenberg  und  der  jungeGoethe".  Euphorion.  Bd.  23. 
Ich  wiederhole  auch  an  dieser  Stelle  gern,  dafi  ich  die  Grundlage 
ßolcher  Auffassung  unserer  Wissenschaft  meinen  Lehrer  Herrn  Prof.  Dr. 
Friedrich  Kauffmann,  Kiel  danke. 


V. 

Stilkritische  Untersuchungen 

Literatur: 

Berendsohn,  Walter  A.,  Der  neuentdeckte  „Joseph"  als  Knaben 
dichtung  Goethes.  Stilkritische  Untersuchungen.  Hamburg  1921.  Gente- 
Die  Schrift  ist  hier  erweitert. 

Einleitung 

Die    streng    wissenschaftliche    stilkritische    Methode,    welche 

die  übrigen  Methoden  der  Literaturwissenschaft  nicht  verdrängen 
sondern  ergänzen  soll,  beruht  auf  gegenständhchem  Denken,  das 
ja  gerade  Goethe  auch  in  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
nachgerühmt  wird.  Der  in  ihr  grundlegende  Stilbegriff  enthält 
die  gestaltenden  seelischen  Kräfte  als  begrifflich  nicht  völlig  zu 
erschöpfenden  Bestandteil.  Er  ist  für  die  Erforschung  aller  Kultur- 
erscheinungen, insbesondere  aller  Kunstwerke,  unentbehrlich.  Al- 
lerdings setzt  die  Stilkritik  Empfänglichkeit  für  das  lebendige 
iWesen  dichterischer  Kunst  voraus;  dann  aber  ist  sie  lehrbar  und 

lembar.  Innerhalb  der  Wissenschaft  von  der  Dichtung  geht  sie  von 
der  Orundanschauung  aus,  daß  in  jeder  echten  Dichtung,  ganz 
abgesehen  von  all  ihren  geschichtlichen  Beziehungen,  unmittelbar 
aus  dem  Urgrund  des  Lebens  Kräfte  senkrecht  emporquellen, 
Gemütsgewalten  der  Menschenseele,  die  ihren  Gehalt  und  ihre 
Gestalt  mitbestimmen.  Gegenüber  der  Dichtung  ist  es  erste 
Aufgabe  des  Forschers,  die  Gestalt,  die  Kunstformen  der  Sprache 
aus  den  gestaltenden  Kräften  zu  begreifen.  Ehe  man  ein  Werk 
vergleichen  und  in  irgendwelchen  geschichtlichen  Zusammenhang 
einreihen  kann,  also  etwa  in  die  Entwicklung  Goethes,  muß  man 
erschöpfen,  was  irgend  an  kennzeichnenden  Merkmalen  in  ihm 
selbst  liegt  und  Vergleichsmöglichkeiten  bietet.  Die  Wirkungs- 
möglichkeit der  stilkritischen  Methode  ist  im  vorliegenden  Falle 
wesentlich  eingeschränkt,  weil  wir  es  nicht  mit  einer  reifen  Dich- 
tung, sondern  mit  eüiem  unbeholfenen  Stück  Literatur  zu  tun 
haben.  Die  aufgefundene  „Josephe-Dichtung  ist  streckenweise 
ein  breites  leeres  Gerede,  sie  verrät  einen  Verfasser,  der  mit  der 
Sprache  und  den  Reimen  kämpft,  aber  sie  hat  daneben  eine  Fülle 
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von  kleinen  reizvollen  dichterischen  Zügen.  Es  scheint  nicht  un- 
möglich, die  breite  Decke  undichterischen  Wortschwalles  an  den 
entscheidenden  Stellen  durchscheinend  zu  machen,  damit  dar- 
unter die  nach  Ausdruck  ringende  Seele  des  Dichters  sichtbar 
und  seine  Persönlichkeit  erfaßbar  werde.  Hier  sollen  nur  die 
wichtigsten  Kennzeichen  hervorgehoben  werden,  die  irgendwie 
die  Frage  der  Verfasserschaft  Goethes  berühren  könnten.  Dabei 
gilt  es  auf  imwillkürliche  Äußerungen  der  Wesensart  zu  achten, 

die  sich  —  im  Gegensatz  etwa  zum  Witz  und  allen  rednerischen 

Steigerungsmitteln  der  Sprache  —  dem  bewußten  Willen  völlig 
entziehen.  Es  werden  also  nacheinander  die  Darstellung  der 
Gemütsbewegungen,  die  Gegenständlichkeit,  das 
Verhältnis  zur  Natur  und  der  Sinn  für  Licht  und 
Farbe  behandelt.  Der  charakterisierende  Wert  der  Beobach- 
tiuigen  soll  durch  Vergleich  mit  anderen  Dichtem  in  schärfere 
Beleuchtung  gerückt  werden  (Anlage  2  und  3).  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  jedes  Merkmal  einzeln  auch  bei  anderen  Schrift- 
stellern  vorkommt.    Wie    bei   der  Schilderung   eines   Gesichtes 

kommt  aber  doch  durch  Zusammenfassung  solcher  Einzelzuge  eine 

mitteilbare  Charakteristik  zustande. 

1.  Die  Darstellung  der  Gemütsbewegungen 

In  der  Stilkritik  kommt  den  Gemütsbewegungen  und  ihrer 
Darstellung  die  allererste  Stelle  zu.  Indem  man  sie  prüft,  dringt 
man  unmittelbar  in  die  Triebkräfte  ein,  die  den  wesentlichen  Ge- 
halt des  Kunstwerkes  ausmachen  und  seine  Gestalt  von  innen  her 
mit  bestimmen.  Wir  lernen  zugleich  den  Umfang  der  seelischen 
Erlebnisse  des  Dichters  und  seine  künstlerische  Haltung  zu  ihnen 

kennen.  Ganze  Lebenskreise  dichterischer  Kunst  unterscheiden 
sich  deutlich  in  der  Art,  wie  sie  Gemütsbewegungen  darstellen. 
Der  alten  volkstümlichen  Erzählerkunst  ist  es  eigentümlich,  sie 
hauptsächlich  in  ihren  sinnlich  wahrnehmbaren  Äußerungen  zu 
fassen,  während  sie  äußerst  karg  ist  in  der  Schilderung  innerer 
Zustände  und  Vorgänge.  Das  entspricht  der  gegenständlichen 
Denkart  des  Volkes,  die  stets  nach  greifbaren  Zeichen  für  das 
innere  Leben  sucht.  Eine  Erzählung  wie  Jung-Stillings  „Jorinde 
und  Joringel"  (Grimm  Nr.  69)  verrät  sich  schon  durch  die  ver- 

innerlichte  Darstellung  der  Gemütsbewegung  in  Beziehung  zur 

Landschaft  als  Kunstmärchen.  Der  altgermanische  Heldensang 
als  adelige  Standesdichtung  im  Lebenskreis  der  Gefolgschaft 
liebt  es  vor  allem,  die  Gemütsbewegungen  in  leidenschaftliche 
Rede  umzusetzen.  Wo  wir  es  also  mit  alter  großer  stilreiner 
Dichtung  zu  tun  haben,  ist  die  Art  der  Umsetzung  seelischer 
Erregung  in  Sprache  ein  vorzügliches  Unterscheidungsmerkmal. 
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Aber  auch  bei  geringeren  Werken  späterer  Zeiten,  in  denen  sich 
die  ursprünglichen  Stilarten  vielfach  vermischt  haben,  führt  die 
Untersuchung  der  Gemütsbewegungen  tief  ins  Wesen  des  Schrift- 
stellers und  seiner  Kunst  ein. . 

Man  kann  seelische  Vorgänge  begrifflich  benennen,  ohne  da- 
mit ihr  Wesen  zur  Geltung  zu  bringen,  man  kann  sie  aber  auch 
als  Erregungen  des  menschlichen  Innern  lebendig  und  anschau- 
lich in  der  Sprache  nachbilden.    Im  „Joseph"  finden  sich  drei 

Arten  dichterischer  Darstellung  der  Gemüts  weit;  ihre 

innere  Bewegtheit  wird  geschildert,  sie  wird  gepackt  in  ihren 
sinnlich  wahrnehmbaren  Äußerungen,  sie  wird  umgesetzt  in  leiden- 
schaftlich erregte  Rede. 

Die  meist  bildliche  Darstellung  der  Gemütsbewegungen  als 
innerer  Vorgänge  ist  nicht  sehr  häufig.  Die  Ausdrucksweise  ist 
dabei  weder  mannigfaltig  noch  überraschend.  Die  Bilder  für 
innerliche  Erregungen  sind  alle  der  geläufigen  Seelenkunde  der 
Umgangssprache  entnommen.  Aber  man  spürt  doch  die  innere 
Lebendigkeit  des  Verfassers.  ' 

I  1056    Ihr  soltet  mir  bald  Trost  in  meinen  Leiden  geben 

Und  einen  Sorgen  Stein  von  meinen  Hertzen  heben 
III    263    Welch  freudenreiches  Wort  muß  in  mein  Ohr  erklingen 

Mein  Hertze  möchte  mir  in  meinen  Leibe  springen 
V    416    Es  drückt  uns  wie  ein  Stein,  u.  ist  nicht  abzuweltzen 

Davon  das  bange  Hertz  von  ängsten  will  zerschmeltzen 
745     Des  gantzen  Hauses  Noth  geht  mir  gar  sehr  zu  Hertzen 

Ihr  Klagen  regt  in  mir  die  bitteriichsten  Schmertzen. 
8%    Doch  ach  mein  banger  Geist  wird  wieder  angefallen 

Ein  kläglichs'  lebe  wohl  muß  in  mein  Ohr  erschallen 
1349    Mit  großer  Traurigkeit  ist  angefüllt  mein  sin 

1355     Nun  ward  sein  Hertze  groß,  er  seufzte  innerlich 
1605    Daß  ich  den  Benjamin  könt  küßen  und  umfassen 

Wie  dringt  ein  heisser  Wunsch 
1782    Und  noch  empfind  mein  Hertz  den  Riß 
2036    Nur  mein  Sohn  durch  deinen  Anblick  wird  mein  Leben 

recht  erneuet 

Das  schon  mehrentheils  erloschen,  und  stat  Sorgen,  gram 

und  Schmertz 
Nimt  ein  inniges  Vergnügen  seine  Wohnung  in  mein 

Hertz 

vgl.  ferner  I,  399—400,  560,  11,  289,  317—8,  346,  462,  III,  264, 
IV,  109,  V,  599—600,  789,  874—5,  878—9,  955—8,  1228—9, 
1372,  1452,  1601,  1805,  1835—7,  1864—5. 

Die  Darstellung  der  Gemütsbewegung  in  ihren  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Äußerungen  dagegen  ist  offenbar  eine 
bei  ihm  sehr  beliebte  Ausdrucksform. 
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Beispiele  seien  angeführt: 
Und  da  hastu  mein  Sohn,  noch  einen  Reise-KuB 
Ich  stehe  nun  allhier,  als  stünde  ich  auf  feuer  (Unruhe 

der  Füße) 

Sie  schwiegen  immer  still  mit  gantz  ergrimmte  Mienen 
So  daß  auß  ihr  gesicht  die  Tyranney  geschienen 
Sie  bissen  ihre  Zung,  sie  kehreten  den  Rücken 
Ach  ach  durch  meinen  Leib  durchgehet  mir  ein  Schauren 
Dabey  der  Joseph  wolt  vor  grosser  Noh^  erblassen 

Das  bange  Hertze  schlug,  die  Lenden  zitterten 

Die  Glieder  insgesamt  vor  angst  erschütterten 

Sein  schönes  Augenlicht  war  in  der  Noth  verdunckelt. 

Das  geld  ward  ausbezahlt  wobey  die  Brüder  lachten 
Und  dieses  schnöde  Geld  recht  freudenreich  betracht[en] 
iWie  frölich  waren  [sie]  im  hüpfen  und  im  springen. 

Der  eine  hatt  sein  Haupt  in  seine  Hand  geleget 

Und  schiene  ob  er  sey  von  Schwermuht  gantz  beweget 

Sein  Sorgen  volles  Haupt  das  hatte  keine  ruh 

Sein  gantz  betrübtes  Aug  schlug  sich  bald  auf  bald  zu. 

Der  Becker  saß  dabey  war  ebenfalls  verwirret 

Er  saß  so  gar  betrübt  als  wäre  er  verirret. 

Sein  gantz  bestürtztes  Hertz  ließ  viele  Seufzer  fliegen 

Und  keine  Freudigkeit  die  konte  ihm  besiegen 

Dann  legte  er  sein  Haupt  zurück  an  ein  der  Wände 

Und  streckete  sich  aus^  mit  seine  beyden  Hände 
Sein  gantzes  Angesicht,  das  war  bey  ihm  verstellet 
Auß  diesen  sähe  man  womit  sein  Hertz  gefället 

Der  Hochmuth  leuchtete  aus  ihren  Augen  Strahl 
Denn  weil  ich  war  in  Leid  u.  konte  mich  nicht  fassen 
So  habe  ich  die  Haar  leidtragend  wachsend  lassen. 
Sie  danckete  ihm  wieder 
Doch  wie  beschämet  schlug  sie  da  die  Augen  nieder 

Da  schlug  daß  gantze  Volck  wehklagend  in  die  Hände 
Er  riß  ein  großen  Riß  in  seinen  Ober-Kleide 

Und  ging  weh  klagend  auf  und  nieder  in  der  weide 

Und  darauf  starrte  ihm  das  Blut  in  leib  u.  leben 
Er  konte  keine  Stim  noch  Antwort  ferner  geben 
Er  fiel  im  Augenblick  in  starcker  Ohnmacht  nieder 

Und  sein  bestürtzt  Gesind,  lief  klagend  hin  und  wieder 

Doch  ließ  er  alle  Tag  noch  viele  Seufzer  fliegen 
Er  wurde  gantz  entzückt  wen  er  an  Joseph  dachte 
Wenn  jemand  davon  ihm  was  in  Gedanken  brachte 
So  schrie  er  überlaut  u.  weinte  Bitterlich. 


230    Und  fielen  voller  furcht  zu  seinen  fußen  nieder 

Vor  schrecken  bebeten  die  sehr  bestürtzten  glieder 
504    Der  wurde  voller  Schreck  begunte  zu  erblassen 
Der  lief  gantz  eilig  hin,  erzehlte  es  die  Brüder 
910    Er  sähe  ihnen  nach,  ging  seufzend  auf  u.  nieder 
1200    Man  konte  den  Verdruß  auß  ihren  Augen  spühren 
1270    Wie  schlagt  mein  banges  Hertz  wie  beben  meine  Glieder 
1384    Fürst  Joseph  lächelte  mit  halb  vermischten  Thränen 
1460    Wie  rührend  war  der  Kuß  von  beyde  anzusehen 

Wie  schlungen  sie  sich  fest  u.  druckten  Mund  auf  Mund 
iWie  lange  blieben  sie,  iij  der  entzückung  stehen 

Da  ward  die  Brüderschaf ft  erst  recht  u.  deutlich  kund 

Sie  weinten  Beyderseits . . . 
1831     Und  Simeon  sieht  ruben  an 

Erröthet  wird  hier  jedermann 

Vor  Furcht  und  Reu. 
2028    Hieselbst  siehet  man   wie  zärtlich   Sohn   u.  Vater  sich 

liebkosen 

Ströme  fließen  hier  von  Thränen,  mancher  Seufzer  steigt 

empor 

Niemand  bringt  vor  großer  Freude  mehr  ein  einigs  Wort 

hervor 
Sie  umarmten  sich  einander,  und  als  wenn  sie  fast  ent- 
zücket 
Haben  sie  sich  lange  Zeit  um  den  Hals  gefast,  gedrücket. 
Bis  die  heftige  Verwirrung  mehrentheils  voriiber  war 
Und  sie  nun  in  stiller  Ruhe  sich  die  Hände  boten  dar. 
Vgl.  ferner  1,329—32,  421—2,  543,  590,  656—8,  679—91; 
II,  565—68,  472,  765—6;  III,  111—12,  381;  V,  36,  54,  84,  87, 
330,  333,  397—405,  461—62,  488,  548,  763,  784,  921—26,  948, 

1044—46.    1090—91,    1234—35,   1317—19,    1330,   1361-66, 

1386—7,  1388,  1406,  1456,  1467ff.,  1523—24,  1591—92, 
1639—40,  1727—30,  1734—37,  1828,  1976—77,  1978.  Nach- 
träge 6*,  85*,  98*,  103*. 

Selbst  die  Erregung  der  Tiere  faßt  er  auf  die  gleiche  Art  und 

»Weise. 
I    116    seht  es  freut  sich  auch  mein  hund, 

seht  wie  freudig  springt  das  Tier 

daß  ihr  Söhne  alle  hier 
von  den  Pferden  IV,  349—50,  vom  Vieh  Nachträge  15*. 

Nicht  selten  wird  die  Schilderung  noch  eindringlicher  ge- 
staltet, indem  beide  Arten  der  Darstellung  verbunden  angewandt 
werden. 
I    893    So  hat  sich  Joseph  vor  die  Brüder  tief  gebogen 

Doch  war  sein  Angesicht,  noch  wasserreich  von  Thränen 


I?'    > 
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Den  dieses  war  benetzt  von  den  so  vielen  sehnen 
Wie  bleich  war  sein  Gesicht  die  färbe  seiner  Wangen 

Die  konte  nun  nicht  mehr  so  rosenröthlich  prangen 

Ach  wie  erbärmlich  war  doch  dieses  anzusehen 
Wie  bebte  noch  die  Knie,  von  den  so  vielen  flehen 
Sein   Hertze  war  voll  Angst,  was  man  doch  machen 

wollte ... 

Q95    Mit  grosser  Traurigkeit  war  nun  sein  Hertz  gefället 
Ach  wie  betrübt  hat  er  sich  oftmahls  umgesehen. 

II    437    Ich  werde  nimmer  mehr  die  böse  That  begehen 
Die  würde  allezeit  vor  meinen  Augen  stehen 
Ich  mögte  Potiphar  nicht  vor  den  Augen  komen 

V  1218     Da  überfiel  sie  Angst,  und  eine  große  Hitze 
Und  rissen  in  der  Noth  ein  Riß  in  ihren  Kleid 
Den  hier  empfand  ihr  Hertz  die  schwerste  Wunden  ritze 

161 1     Doch  wenn  der  Sorgen  Heer  den  Geist  in  Schwindel  setzet 
So  fällt  der  Muth  dahin,  und  dürret  mir  der  Safft 
Mein  Aug  wird  Tag  und  Nacht  mit  einem  Strom  benetzet 
Von  Thränen  täglich  wird  vermindert  meine  Kraft 
I,  358—62,  506—08,  700—04,  II,  414—16;  III,  189—202, 
216—17;  IV,  361—64;  V,  131—36,  433—34,  530—33,723—29, 
239—41,     1062—71,     1074,     1376—83,    1444—47,    2021—25, 
9057-63. 

Die  ergreifende  biblische  Erzählung  ist  verhältnismäßig  karg 
in  der  Darstellung  der  Gemütswallungen,  mit  denen  die  Menschen 
die  erregenden  Ereignisse  begleiten.  Nur  selten  geht  sie  über  die* 
Benennung   hinaus.    Dann   ist  ihre   Ausdrucksweise  formelhaft 

(vgl.  37  v.4,  29,  33,  34;  40  v.  6,  7;  42  v.  21,  24,  28;  43  v.  30, 
31,  33;  44  v.  13;  45  v.  1,  2,  3,  14, 15,  26,  27;  46  v.  29).  Man  muß 
daher  die  Schilderung  der  Gemütswelt  als  wichtiges  künstlerisches 
Merkmal  bezeichnen.  Die  angeführten  Beispiele  umfassen  129 
Stellen  mit  etwa  350  Versen.  Da  die  Darstellung  in  sinnlich 
wahrnehmbaren  Äußerungen  bei  »weitem  überwiegt  und  da  die 
innere  Lebendigkeit  auch  durch  Bilder  aus  der  Sinnenwelt  an- 
schaulich gemacht  wird,  so  handelt  es  sich  um  echt  dichterische 
Gegenständlichkeit.  Entscheidend  aber  ist,  daß  bei  jeder  ein- 
zelnen Stelle  die  Schilderung  als  der  Lage  ganz  angemessen 
und  durchaus  echt  empfunden  wird.  Wenn  also  der  Verfasser 
diese  Darstellungen  nicht  einfach  Wort  für  Wort  übersetzt  oder 
abgeschrieben  hat,  so  muß  er  sie  nacherlebt  haben,  er  muß  ein 
Mensch  von  empfänglicher  reich  bewegter  Seele  sein,  der  zwar 
noch  nach  Ausdruck  ringt  und  sich  manchmal  ungelenk  aus- 
drückt, aber  doch  schon  die  Oemütswelt  in  der  Sprache  getreu 
seinem  Empfinden  nachzuformen  vermag. 
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Welch  großen  Umfang  seelischen  Erlebens  weiß  er  dar- 
zustellen! Wie  versteht  er  es,  den  verschiedenen  Personen  und 
Altersstufen  besonderen  Ausdruck  für  ihre  Leiden  und  Freuden 

zu  geben!  Welche  Fülle  von  Abstufungen  ist  ihm  auf  der  Ton- 
leiter der  menschlischen  Seele  geläufig!  Das  ist  kein  Stümper, 
sondern  ein  werdender  Dichter.  Es  sieht  in  anderen  ähnlichen 
Dichttmgen  ganz  anders  aus  (Anlage  2).  Wir  fassen  hier  wirk- 
liche Kennzeichen  eines  jeden  .Werkes. 

Dies  Merkmal  allein  kann  wohl  die  künstlerische  Begabung 
des  Verfassers,  nicht  aber  die  Verfasserschaft  Goethes  beweisen. 
Aber  wir  können  mit  seiner  Hilfe  doch  noch  einen  Schritt  weiter 
kommen.  Die  besprochenen  Stellen  sind  über  das  ganze  Ge- 
dicht verteilt,  aber  nicht  gleichmäßig.   In  Teil  I  sind  es  etwa 

zwei  auf  je  hundert  Verse,  ebenso  in  III,  in  II  und  IV  etwas) 
über  eins,  in  V  aber  schwillt  die  Zahl  auf  etwa  vier  an.  Das 
hängt  teilweise  mit  der  biblischen  Vorlage  zusammen.  Die  Son- 
derstellung von  V  soll  später  erörtert  werden.  Hier  gilt  es  die 
Aufmerksamkeit  auf  Teil  II  zu  lenken,  der  ja  die  sehr  lebhaften 

Wechselreden  zwischen  Joseph  und  Saphira  enthält.  Auf  820 
Verse  finden  sich  hier  10  Stellen  mit  Schilderungen  von  Ge- 
mütsbewegungen (II,  289,  317—18,  346,  414—16,  437—39, 
445-46,  462,  472,  565—68,  765—66);  viermal  wird  die  Liebe 
als  Brand  des  Herzens  bezeichnet  (289,  317,  346,  414),  außer^ 

dem  heißt  es  einmal  (316)  „ich  steh  vor  Liebe  im  Gedränge", 
einmal  (462)  „Mein  gantzes  Hertz  nach  dir  u.  deiner  Lieb  be- 
gehrt"; zweimal  fließen  Tränen  (416  und  472).  Dazu  kommt 
eine  Stelle,  an  der  sich  Joseph  die  Reue  und  Scham  vorstellt, 
die  ihn  nach  der  Tat  packen  müßte  (438—39),  und  zwei,  die  sich 
auf  die  geheuchelten  Leiden  Saphiras  beziehen  (565 — 68  und 
765—66).  Die  Schilderung  der  Gemütswelt  durch  sinnlich  wahr- 
nehmbare Äußerungen  ist  hier  karg.  Es  tritt  deutlich  zutage, 
daß  der  Verfasser,  der  sonst  so  mannigfache  Seelen regungen 
in  ihrer  greifbaren  Gestalt  kennt  imd  mit  Vorliebe  darstellt,' 
die  liebebedürftige  Saphira  nicht  anschaulich  zu  machen 
weiß.  Er  hat  überhaupt  für  die  Liebe  nichts  übrig.  Sie  fehlt  in 
seinem  Preis  des  Schäferlebens.  Über  die  Ehe  Josephs  mit 
Assenath  geht  er  mit  wenigen  Worten  hinweg.  Während  er  die 
Gestalten  Jakobs  und  Josephs  außerordentlich  lebendig  vor  uns 
hinstellt,  beachtet  er  die  weibliche  Schönheit  Saphiras  fast  gar 
nicht,  und  wir  suchen  vergebens  irgendeine  wirklichkeitsgetreue 
Äußerung  der  Erregung  des  begehrlichen  Weibes.  Auch  fehlt 
jede  Spur  Anschauung  von  der  Umgebung,  in  der  sich  die  Ver-» 
führungsversuche    mit   ihren    lebhaften   Wechselreden   abspielen. 

Es  gibt  zwei  Möglichkeiten  diese  auffallende  Tatsache  zu 
deuten.     Entweder   der    Verfasser   ist    ein   geistlich   gesonnener 
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Mann,   der  der   Liebe   und   dem   tWeibe  absichtlich  jede   natur- 
getreue Schilderung  versagt.   Aber  wenn  wir  in  Betracht  ziehen, 
wie   wenig  die   religiösen   Betrachtungen   sich  in  diesem  Werk 
vordrängen,  wie  z.  B.  jeder  offenbare  Hinweis  auf  Christus  fehlt, 
obwohl  die  Vergleiche  zwischen  Joseph  und  Christus  sehr  beliebt 
waren,  wenn  wir  bei  eindringlicher  Untersuchung  der  theologi- 
schen  Quellen   beobachten,   was   sich  der  Verfasser  aus  ihnen 
holt,  so  müssen  wir  diese  Deutung  ablehnen.    Der  Verfasser  ist 
nicht  geistlich  gesonnen,  weitabgewandt,  in  sich  gekehrt,  son- 
dern  guckt   mit   warmer  Sinnenfreude   ins   Leben;  dann  bleibt 
als  bündiger  Schluß  nur  übrig,  daß  der  Dichter  das  Weib  noch 
nicht  mit  leidenschaftlicher  Aufmerksamkeit  in  ihrer  sinnlichen 
Erregung  gesehen  hat,  daß  er  die  geschlechtliche  Liebe  als  eigene 
Erfahrung  nicht  kennt  und  keusch  ist  wie  sein  Held  Joseph.  Das 
aber  trifft  zu  auf  Goethe,  der  seinen  „Joseph"  vor  Beginn  seines 
16.  Jahres  beendete.  Seine  Neigung  zu  Gretchen  verlief  ganz  zwei- 
fellos ohne  jede  geschlechtliche  Annäherung.  „Die  ersten  Liebes- 
neigungen  einer  unverdorbenen   Jugend  niehmen  durchaus  eine 
geistige  Wendung  u.  s.  w."  (26, 272).  „. . .  ich  habe  ihn  immer  als 
ein  Kind  betrachtet  und  meine  Neigung  zu  ihm  war  wahrhaft 
schwesterlich"  (27,7).    Das  schließt  natüriich  nicht  aus,  daß  der 
Knabe  damals  sinnliche  Regungen  und  Vorstellungen  mit  sich 
herumtrug,  aber  es  fehlte  die  Erfahrung,  die  sonst  seine  Dar- 
stellung menschlicher  Gemütsbewegungen  so  anschaulich  macht. 
Damit  ist,  scheint  mir,  in  dem  Gehalt  des  Werkes  ein  wesent- 
liches Merkmal  aufgedeckt,  das  für  die  Verfasserschaft  Goethes 
spricht. 

Die  dritte  Art  der  Darstellung  der  Gemütsbewegung  ist  ihre 
Umsetzung  in  leidenschaftliche  Rede.  Ihre  Untersuchung 
ist  dadurch  wesentlich  erschwert,  daß  die  „Joseph"-Dichtung  offen- 
bar nicht  nur  von  der  Bibel,  an  die  sie  sich  im  Gang  der  Handlung 
eng  anschließt,  abhängig  ist,  sondern  auch  von  irgendwelchen 
Bühnendichtungen.  Zwar  bleibt  der  epische  Rahmen  gewahrt, 
indem  die  Wechselreden  immer  wieder  von  erzählenden  Versen 
unterbrochen  werden.  Aber  die  szenischen  Bemerkungen,  die  einge- 
legten Lieder,  meist  Arien  genannt,  die  im  L  und  IL  Teil  Joseph  in 
den  Mund  gelegt,  als  Abschluß  des  IIL,  im  IV.  und  im  V.  Teil 
aber  so  gestaltet  werden,  als  ob  sie  einem  zuschauenden  Chor  zu- 
gedacht seien,  und  die  ausgedehnten  Wechselgespräche  weisen 
auf  Mhnenvorbilder.  Das  Verdienst,  diesen  Quellen  zuerst  nach- 
gegangen zu  sein,  kommt  Manuel  Schnitzer  zu.  („Der  Fall  Po- 
tiphar"  vgl.  unten).  Hier  ist  also  die  Kennzeichnung  der  Dichtung 
schwierig. 

Immerhin  finden  sich  in  allen  Teilen  Stellen,  die  echter  Aus- 
druck gesteigerter  Erregung  sind,  z.B.: 
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Simeon   zu   Joseph : 
I   617    Was  Bruder,  Bruder  hier,  und  Bruder  allerwegen 

Joseph  zu  seinen  Brüdern: 

713    Ach  ach  ich  bitte  euch,  vom  Himmel  bis  zur  Erden 

O  lasst  doch  diese  Gruft  mir  nicht  zum  Grabe  werden 
Joseph  ini  Gefängnis: 
II   691    Doch  ach  wie  finster  ist  es  hier  in  dieser  Stube 
Ja  fast  noch  dunckeler  wie  dort  in  meine  Grube 
Hier  scheinet  gar  kein  Licht  hier  ist  ein  steter  Schatten 
Hier  will  man  meinen  Leib  mit  schlechter  Kost  abmatten 
Nun  soll  ich  meine  f üß  in  diesem  Stocke  biegen 
Nun  muß  mein  junger  Leib  in  schweren  banden  liegen. 
Ach  dieses  Urteil  ist  gewiß  zu  hart  gesprochen 
Ich  habe  nichts  gethan  ich  habe  nichts  verbrochen. 

Joseph   zum   Pharao: 

IV  281    O  sonderbahre  Gnad,  o  unverdiente  Güte 

Wie  rege  wird  dadurch  mein  fast  erstarrt  geblüte 
Wie  wunderbahr  kan  es  mit  einen  Menschen  kommen. 

Juda  zum  „Haußhalter"  Josephs 

V  1210    Ja  suche  immerhin  du  wirst  doch  nicht  erlangen 

Was  du  hier  suchen  wilst  such  Jahre  Nacht  u.  Tag 

166S    O  könte  ich  nur  hurtig  gehn 

O  wolte  nur  wie  ich,  mein  Fuß 
Wie  eilig  und  wie  bald 
Lief  ich  nach  jenen  Wald 

Voll  Freuden  hin^ 

Die  leidenschaftliche  Rede  und  ihr  Gehalt  wachsen  hier  mit 
mnerer  Notwendigkeit  aus  der  Lage  hervor. 

Das  scheint  zunächst  auch  der  Fall  zu  sein  mit  den  verführe- 
rischen Reden  Saphiras,  z.B.: 

II    460    Du  siehst  ja  wie  ich  dir  so  gäntzlich  bin  ergeben 

Das  kleinste  Äderchen  ist  an  dir  liebenswerth 

Mein  gantzes   Hertz  nach  dir  u.  deiner  Lieb  begehrt 

Mein  lieber  Joseph  dies,  dies  thu  ich  dir  zu  wissen 
Daß  alles  meinige  von  dir  stets  ist  beflissen 
Verachtet  sey  der  Tropf  von  allen  meinen  Blute 
Den  ich  nicht  opfern  wolt  allein  nur  dir  zu  gute 
Aber  diese   Beteuerung  ist  nicht  den   Umständen   entsprechend; 
sie  Stande  emer  Heldin  besser  an,  die  im  nächsten  Augenblick 
wirklich  eine  tapfere  Tat  für  den  Geliebten  täte.    Hier  ist  also 
der  Einfluß  der  Bühnensprache  anderer  Dichtungen  bemerkbar. 
Die  große  Beredsamkeit  Saphiras  zeugt  nicht  von  erlebter  Liebe 
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des Verfassers,  sondern  von  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Nach- 
ahmung. Überhaupt  nimmt  die  rein  rednerische  (nicht  vom  Gefühl  ge- 
tragene) Steigerung  der  Sprache  im  .Werke  einen  breiten  Raum  ein. 

Manchmal  wird  die  seelische  Spannung  eines  Beteiligten 
durch  schnelles  Einfallen  in  die  Rede  des  anderen  ausgedrückt, 
z.B.:  I,  526  (Rüben),  III,  131  (Sobal),  V,  1665  (Jacob).  Gesteigerte 
Handlung  wird  von  raschen  .Wechselreden  be|[leitet;  besonders 
11,  485—502  (Joseph  u.  Saphira);  V,  626—38  (Söhne  finden  ihr 
Geld  in  den  Säcken). 

Der  Verfasser  kennt  also  auch  diese  dritte  Ausdrucksform 
für  die  Gemütswelt  und  verwendet  sie  oft  recht  glücklich.  Ja, 
er  ergreift  jede  Gelegenheit,  um  die  Erzählung  durch  WechseN 
reden  lebendig  zu  gestalten.  Auch  hier  mag  von  der  Unbeholfen- 
heit mancher  Versuche  die  Rede  sein,  keinesfalls  aber  von  völlig 
unbegabter  Stümperei.  Ein  neuer  Beweis  für  die  Verfasserschaft 
Goethes  ist  hier  nicht  zu  gewinnen.  Immerhin  entspricht  der 
starke  Einfluß  der  Bühne  dem  Bild,  das  wir  von  ihm  haben;  er 
beschäftigte  sich  ja  von  Kindheit  an  leidenschaftlich  mit  ihr. 
Dabei  verdient  der  Ausdruck  episch-dramatische  Impromptus 
(51,118)  noch  einmal  Erwähnung.  Zwar  bezieht  er  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Versuch,  das  „Befreite  Jerusalem"  mit  Gespielen 
aufzuführen  (51, 28  ff.),  aber  er  zeigt  doch,  daß  gerade  diese  Misch- 
form in  der  Welt  des  Knaben  leicht  entstehen  konnte. 


2.  Oegenständh'chkeit 

Schon  bei  den   Gemütsbewegungen  fanden  wir  die  Gegen- 
ständlichkeit sowohl  in  der  Vorliebe  für  die  Darstellung  der  Ge- 
mütsbewegung in  ihren  sinnlich  greifbaren  Ausdrücken  wie  in  der 
dramatischen    Gestaltung.     Die    Gegenständlichkeit    be- 
herrscht als  gestaltende  Grundkraft  die  ganze  „Jo- 
sephe-Dichtung.   Das   zeigt  sich  zwiefach.    Einerseits  fehlt 
dem  gesamten  Werk  jede  ausschweifende  Phantastik.    Aus  den 
benutzten  Quellen  mannigfacher  Art  wird  fast  nichts  aufgenom- 
men, was  phantastisch  ist;  selbst  vom  Text  der  Bibel  wird  die 
Weissagung  aus  dem  Becher  fortgelassen.    Nur  die  Träume  Jo- 
•  sephs  werden  um  den  von  den  Wölfen  vermehrt  und  die  Weis- 
sagung aus  den  Linien  der  Hand  hinzugefügt.   Andererseits  zeigt 
sich  das  Streben  nach  lebendiger  Anschaulichkeit  bis  in  hundert 
Einzelheiten  hinein.    Ein  Beispiel  sei  hier  besprochen.    Die  Mi- 
dianiter  nähern  sich  mit  Joseph  der  Stadt  Memphis.  Da  heißt  es : 
V  1066    Ja  hierin  habt  ihr  recht,  ich  kan  die  Spitzen  sehen 
Die  in  der  großen  Stadt  auf  hohen  Thürmen  stehen 
Da  kommen  sie  hervor  und  werden  immer  grösser. 
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Wer  einmal  in  deutschen  Landen  gewandert  ist,  dem  wird 
gewiß  ein  ähnlicher  Anblick  unvergeßlich  geblieben  sein:  nach 
angestrengtem  Marsch  erblickt  man  plötzlich  die  Türme  der 
Stadt,  und  nun  wachsen  sie  höher  und  höher  und  zeigen,  daß 
man  sich  dem  erstrebten  Ziel  langer  Wanderung  stetig  nähert 
Nicht  nur  das  Umrißbild  der  Stadt,  auch  das  Ende  der  Reise,  die 
Ermüdung  der  Reisenden  und  die  Freude  über  die  kommende 

Ruhe  malen  diese  wenigen  Zeilen. 

Besonders  anschaulich  wird  die  Gestalt  Jakobs  gezeigt. 
V    135    Er  wurde  magerer  u.  nahm  fast  täglich  ab 

Und  ging  gantz  kümmeriich  gebückt  bey  seinen  Stab 
908    Die  Thränen  rolleten  auf  die  gekerbten  Wangen 
Die    gekerbten  Wangen"  ist  ein  ungewöhnlich  anschaulicher 
Ausdruck. 

Nach  der  zweiten  Reise  der  Söhne  kann  er  sie  bei  der  Heim- 
kehr nicht  mehr  von  fern  erblicken  und  ihnen  nicht  mehr  ent- 
gegengehen  (V,  1668  ff.)  wie  bei  der  ersten  (V,  529-31)    Sein 

Angesicht  ist  trübe  (V,  1640).  Sein  Fuß  will  nicht  mehr  seinem 
.Willen  folgen,  er  muß  sich  niedersetzen  und  sie  erwarten.  Nach 
Ägypten  führt  man  ihn  auf  einem  Wagen ;  seine  Augen  leuchten 
auf,  wenn  er  an  Joseph  denkt. 

Ebenso  deutlich  steht  der  jugendliche  Joseph  vor  uns.    Er 

ist  nur  zart  von  Leib,  fein  von  Angesicht  und  Gliedern  (1, 968) 

/J^nom*  "wl^^""  ^'"^  Wohlgestalt  (1,946),  er  hat  grade  Glieder 

roon^'w^'l^'S^""  ^*^^^^"  bewaffnet,  hüpft  er  munter  dahin 

(J,JJ0;  V,54).    Er  singt  allein  und  im  Kreise  der  Familie.   Seine 

Augen  Sind  schön  und  strahlend  (1, 745-46). 

I    '^o'*^!f  Beispiele  gegenständlicher  Zusätze  sind 
I    908    Komm  wasche  jetzund  dein  gesicht 

Vergiß  auch  deine  Hände  nicht. 
w  11CC     f [  ^f'*^  sein  müdes  Haupt  nach  allen  Seiten  hin 
V  1155    Als  sie  bey  Morgen-Röth  von  dannen  reiseten 

Und  von  den  Memphis  kaum  die  Spitzen  noch  geschauet 
Und  dieses  Fürsten  gnad  u.  Liebe  preiseten 
So  kam  ein  dicker  Staub  auf  auß  der  Eitle  steigen 
Den  dicksten  Nebel  gleich  mit  einen  sehr  groß  geschrey 

Zuletzt  begunten  sich  viel  Männer  dazu  zeigen 

femer  1,112  Rinder;  116-17  Hund;  508  Stock;  580  Bindurtff 
Josephs;  642  dünne  Seile,  um  Joseph  in  die  Grube  zu  senken 

i""^  J?3^^f^\P^^-  '^"^^"^  Abgang;  843  Hündlein;  845  Staub 
der  Midianiter-Karawane  (vgl.  V,1158  und  1662);  964—71  Feil- 
schen um  Joseph;  1081  Herberge;  11,409  Fest  am  Hofe,  um 
Abwesenheit   Potiphars   zu   begründen;   691-96   Gefängnis;   IV, 

V  ß^l^^^S^^'^''''^,.^^'^'*"  geschickt;  494  vergebliche  Feldarbeit 
V,  848—49  Doppeltes  Geld  für  Preissteigerung;  1018-19  Flaschen 
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Becken  und  Tuch;  1198  Handschlag;  1535—38  Ähnlichkeit  der 
Brüder;  1658—62  Nahen  der  Söhne;  1674  Linden;  1731—34  Be- 
lebungsversuche; 1951  Herden  voraus;  2005  Räumung  der  Wiesen. 

Für  manche  solcher  anschaulichen  Zusätze  zur  Bibel  ist  es 
gelungen,  die  Quellen,  teils  in  Bildern,  teils  in  Dichtungen  nach- 
zuweisen (Abschnitt  VI).  Das  aber  tut  der  Tatsache  keinen  Ab- 
bruch, daß  der  Verfasser  gegenständlich  denkt  und  dichtet;  denn 
andere  könnten  den  gleichen  Bildern  und  Dichtungen  entgegen- 
gesetzte Bestandteile  entnehmen. 

Die  Bedeutung  der  hier  erscheinenden  Gegenständlichkeit 
wird  zunächst  deutlicher  durch  den  Gegensatz  zur  Phantastik, 
die  in  ihrer  künstlerischen  Ausgestaltung  sich  auch  der  hand- 
greiflichsten Gegenständlichkeit  bedienen  kann.  Beide  Arten  aber 
stehen  im  Gegensatz  zu  Darstellungsformen,  in  denen  das  be- 
griffliche Denken  vorherrscht,  das  theologische  Denken  alles  an- 
dere überwiegt  oder  der  breite  formlose  Fluß  der  inneren  Welt, 
der  Vorstellungen,  Stimmungen,  Gefühle  seelenkundig  getreu 
nachgebildet  wird.  Die  gegenständliche  Anschauung,*  die  sich 
wie  hier,  mit  allen  Sinnen  an  die  diesseitige  Welt  anklammert 
und  aus  ihr  alle  Nahrung  saugte  ist  allerdings  weit  verbreitet, 
so  daß  man  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Verfasserschaft  Goethes 
schließen  darf.  Aber  es  muß  doch  darauf  verwiesen  werden,  wie 
deutlich  Goethe  seine  Knabendichtung  gerade  als  anschaulich- 
malende Erweiterung  der  biblischen  Erzählung  kennzeichnet.  Auch 
ist  zu  bedenken,  daß  Goethes  Geist  der  Phantastik  abhold,  daß 
seine  Dichtung  der  Beseelung  des  gegenständlichen  Diesseits  ge- 
widmet, ja  sogar  sein  naturwissenschaftliches  Werk  aus  der 
lebendigen  Anschauung  heraus,  nicht  vom  Begriff  her  gestaltet 
ist,  so  daß  der  Ausdruck  „gegenständliches  Denken"  an  ihm 
gefunden,  auf  ihn  gemünzt  wurde. 

Auch  die  ungewöhnliche  Gegenständlichkeit  der  Dichtung 
widerspricht  also  keinesfalls  unserer  Grundanschauung. 

3,  Verhältnis  zur  Natur 

Das  Verhältnis  des  Verfassers  zur  Natur  wird  uns  wieder 
einen  Schritt  vorwärts  bringen.  Von  vornherein  sei  aber  betont, 
daß  es  nicht  die  Stärke  des  Naturgefühls  ist,  die  auffällt  und  auf 
Goethe  deutet.  Im  Gegenteil,  im  ganzen  ist  die  Naturschilderung 
im  Werke  späriich.    So  wird  z.  B.  der  Garten,  in  dem  Saphira 

Joseph  empfängt,  nur  genannt,  aber  in  keiner  Weise  beschrieben. 
Wir  müssen  vielmehr  die  wenigen  Stellen,  wo  ein  wirklich  per- 
sönliches Verhältnis  des  Verfassers  zur  Natur  erkennbar  sein 
könnte,  sorgfältig  zusammenlesen  aus  den  eigentlichen  Natur- 
vorstellungen, den  Träumen,  die  aus  dem  Reich  der 
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Natur  entnommen  sind,  und  den  Naturvergleichen. 
Dabei  tritt  mancheriei  Beachtenswertes  hervor. 

In  Teil  I— III  ist  die  Naturschilderung  sehr  formelhaft,  be- 
sonders das  Lied  zum  Preis  des  Schaf eriebens  (I,  155—99;  vgl. 
I,  50—52  und  1025—27).  Es  ist  möglich,  daß  ein  eigenes  Natur- 
gefühl zugrunde  liegt,  aber  es  ist  aus  den  landläufigen  Worten 
nicht  zu  entnehmen.  Ebenso  ertönt  der  Preis  der  Einsamkeit 
(I,  333—48)  in  so  wenig  persönlichen  Worten,  daß  ein  Schluß 

auf  das  Erieben  des  Verfassers  nicht  ohne  weiteres  berechtigt 

ist.  Überraschend  ist  nur  das  scharf  gesehene  und  knapp  ge- 
formte Bild  „der  Bächlein  blitzend  Glas",  ohne  zweites  Beispiel 
auch  in  der  Dichtung  selbst.  Vgl.  Richard  Dehmel,  Zwei  Men- 
schen II,  5:  „Der  Strom  glänzt  gläsern  und  scheint  still  zu  stehn." 
Hier  seien  nun  diejenigen  Stellen  angeführt,  die  zu  Goethe  in 
Beziehung  zu  setzen  sind,  nicht  durch  wörtliche  Übereinstim- 
mungen, wohl  aber  durch  Richtung  und  Form  der  einzelnen 
Naturanschauung,  so  daß  das  ganz  besondere  persönliche  Ver- 
hältnis zur  Natur  ven\'andt  erscheint. 

In  der  zweiten  Fassung  des  Schäferliedes  heißt  die  4.  Strophe: 

28*  Und  will  man   seine  müden  Glieder 

Dan  nach  gehaltner  Mittags  Koß 

Auch  etwas  ruhend  legen  nieder 

So  leget  man  sich  auf  den  Moß 

Gedeckt  von  Schatten  reichen  Zweigen 

Wodurch  sich  Sonnen  Strahlen  zeigen 

Wen  der  Wind  daß  Blat, 

so  er  vor  sich  hat 

verbeuget  hat 
Man  muß  durch  ungelenke  Verse  und  Worte  das  Bild  er- 
fassen: durch  die  windbewegten  Blätter  brechen  Sonnenstrahlen 
in  wechselvollem  Spiel  herein. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  daß  dem 
ältesten  Gedicht,  in  dem  Goethes  neues  Naturgefühl  zum  erstenmal 
Sprache  wird,  eine  verwandte  Anschauung  zugrunde  liegt: 

DjQ  I  244  Luna  bricht  die  Nacht  der  Eichen 
Zephirs  melden  ihren  Lauf 
Und  die  Bircken  streun  mit  Neigen 
Ihr  den  süßsten  Weyrauch  auf. 
Keine  wörtliche  Übereinstimmung!    Dort  ungeschickte  Beschrei- 
bung des  Vorgangs,  hier  vollendeter  Ausdruck  der  Stimmung  in 
Rokokoformen!    Aber  wie  dort  das  Sonnenlicht,  so  bricht  hier 
der  Mondschein  durch  die  bewegten  Blätter  hindurch  ins  Wald- 
innere.    Goethe  bezeugt  selbst,  daß  er  in  Frankfurt  nach  dem 
Gretchen-Eriebnis  das  Waldinnere  besonders  liebte.  Es  heißt  dort 
(27.13): 


^^^EJ^Cr*  -'>tK&.MA:UW.  V- : 
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„Ich  zog  daher  meinen  Freund  in  die  Wälder  und,  indem  ich 

die  einförmigen  Fichten  floh,  sucht'  ich  jene  schönen  belaubten 
Haine,  die  sich  zwar  nicht  weit  und  breit  in  der  Gegend  erstrecken, 
aber  doch  immer  von  solchem  Umfange  sind,  daß  ein  armes  ver- 
wundetes Herz  sich  darin  verbergen  kann.  In  der  größten  Tiefe 
des  Waldes  hatte  ich  mir  einen  ernsten  Platz  ausgesucht,  wo  die 

ältesten  Eichen  und  Buchen  einen  großen  herrlich  beschatteten 
Raum  bildeten.  Etwas  abhängig  war  der  Boden  und  machte  das 
Verdienst  der  alten  Stämme  nur  desto  bemerkbarer.  Rings  an 
diesen  freien  Kreis  schlössen  sich  die  dichtesten  Gebüsche,  aus 

denen  bemoos'te  Felsen  mächtig  und  würdig  hervorblickten  und 

einem  wasserreichen  Bach  einen  raschen  Fall  verschafften. 

Kaum  hatte  ich  meinen  Freund,  der  sich  lieber  in  freier  Land- 
schaft am  Strom  unter  Menschen  befand,  hieher  genöthiget,  als 
er  mich  scherzend  versicherte,  ich  erweise  mich  wie  ein  wahrer 
Deutscher...  (Es  folgt  ein  Gespräch  über  die  Gottesverehrung 

in  der  Natur.)  Was  ich  damals  fühlte,  ist  mir  noch  gegenwärtig; 
was  ich  sagte,  wüßte  ich  nicht  wiederzufinden..." 

Hier  kehren  sämtliche  Naturbestandteile  der  zweiten  Fassung 
des  Liedes  zum  Preise  des  Schäferlebens  wieder,  mit  Ausnahme 

derjenigen,  die  auf  die  Schäferei  Bezug  haben,  dazu  auch  die 

religiöse  Betrachtung. 

Besondere  Besprechung  verdient  auch 
V  1982    Und  so  vergnüget  sie  auch  nach  Egypten  waUten 
So  wurde  doch  die  Zeit  dem  Jacob  fast  zu  lang 
Eh  er  den  Joseph  sah;  dem  Trost  von  diesen  alten 
O  rief  er  offtmahls  aus;  bey  Sonnen-Unter- 
gang 
Du  edles  Tages-Licht  du  kanst  geschwinde 

gehen 

Hätt  ich  nur  deinen  Gang,  könt  ich  mit  deinen 

Lauf 

Zu  meinen  lieben  Sohn  zu  mein  Verlangen 

gehen 

Ich  wolte  mich  gewiß  nicht  zöjrernd  halten 

auf. 
Die  Sehnsucht  treibt  den  alten  Mann,  der  in  der  Richtung  der 
untergehenden  Sonne  reist,  das  sinkende  Gestirn  anzurufen  und 
sich  an  seine  Seite  zu  wünschen.    Der  Vergleich  mit  „Faust" 
drängt  sich  auf  (Werke  14,  56): 

Sie  rückt  und  weicht,  der  Tag  ist  überlebt, 

Dort  eilt  sie  hin  und  fördert  neues  Leben. 

O,  daß  kein  Flügel  mich  vom  Boden  hebt, 
Ihr  nach  und  immer  nach  zu  streben! 
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Doch  scheint  die  Göttin  endlich  wegzusinkcn; 

AUein  der  neue  Trieb  erwacht, 

Ich  eile  fort,  ihr  ew'ges  Licht  zu  trinken, 

Vor  mir  den  Tag  und  hinter  mir  die  Nacht, 
•  •  • 

Auch  hier  wieder  keinerlei  wörtliche  Obereinstimmungen!    Der 

Abstand  der  dichterischen  Ausdruckskraft  ist  unermeßlich  groß. 
Hinter  den  ewigschönen  Worten  Fausts  steht  die  unstillbare 
Sehnsucht  des  großen  schöpferischen  Menschen  mit  dem  neuen 
Lebensgefühl.    Eine  begrenzte  Sehnsucht  führt  den  gesteigerten 

Ausbruch  Jakobs  herbei.   In  beiden  Fällen  aber  lockt  die  schei- 
dende Sonne  den  Menschen,  sich  ihren  freieren  und  schnelleren 
Lauf    zu    wünschen    zur    Befriedigung    seiner    fortdrängenden 
ocele. 
IV    135  ich  stunde  an  der  Grenntzen 

Bey  unsem  Nilus  fluß  so  wie  man  thut  im  Lentzen 
Ich   sah  die   fluhten   an,   ich  sah  die  wasser 

Wogen 

Und  wie  ein  schneller  Strom  kam  ab  bald  zu- 
gezogen 

Hier  ist  mehr  als  Naturbeobachhmg,  hier  ist  Naturgefühl!  Der 
Verfasser  steht  entzückt  (IV,  10)  am  Flußufer  und  sieht  den 
Jö^assem  zu  „so  wie  man  thut  im  Lentzen".  Dazu  ist  Goethes 
„Werther"  zu  vergleichen :  DjG  IV  287.  „Noch  eins  für  tausend. 
Ich  gieng  den  Fluß  hinab,  bis  an  einen  gewissen  Hof,  das 
war  sonst  auch  mein  .Weg,  und  die  Pläzgen  da  wir  Knaben 
uns  übten,  die  meisten  Sprünge  der  flachen  Steine  im  Wasser 
hervorzubringen.  Ich  erinnere  mich  so  lebhaft,  wenn  ich  manch- 
mal stand,  und  dem  Wasser  nachsah,  mit  wie  wunderbaren  Ahn- 
dungen ich  das  verfolgte,  wie  abenteueriich  ich  mir  die  Gegenden 
vorsteUte,  wo  es  nun  hinflösse,  und  wie  ich  da  so  bald  Grenzen 
meiner  Vorstellungskraft  fand,  und  doch  mußte  das  weiter  gehen, 
immer  weiter,  bis  ich  mich  ganz  in  dem  Anschauen  einer  un- 
sichtbaren Ferne  veriohr."  Keine  sprachliche  Übereinstimmung, 
aber  die  gleiche  andächtige  Hingabe  an  das  gleiche  Naturbild, 
von  Goethe  bezeugt  für  seine  Knabenzeit. 

Im  V.  Teil  sind  drei  etwas  breiter  ausgeführte  Vergleiche  ge- 
braucht (V,  922ff.,  1519  ff.,  1735  f.).  Alle  drei  fügen  sich  nicht 
recht  ein,  sind  als  Vergleiche  nicht  überzeugend  und  zu  mächtig 
für  die  Vorstellung,  die  sie  eriäutern  soUen.  Das  deutet  auf  Nach- 
ahmung eines  neuen  Vorbilds  hin.  V,  922  f.  ist  mit  der  redne-. 
rischen  hohlen  Sprache  der  „Poetischen  Gedanken  über  die  Höl- 
lenfahrt Jesu  Christi"  verwandt  (vgl.  besonders  die  Strophen 
DJGI87). 
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Unter  den  Vergleichen  sei  hervorgehoben: 
V  1519    Oleich   wie   ein    schneller   Fluß   vom   Wasser 

aufgeschwollen 

Denn    hohen    Damm    durchbricht,    und   durch 

die  Felder  thönt 
Das  Ohr  des  Landmanns  schärft,  .  .  . 
Auch  dieser  Vergleich  mit  dem  Oerücht  über  Joseph  ist  herbei- 
gezogen. Die  Anschauung  selbst  wird  Ooethe  später  zum  Sinn- 
bild des  Genies  im  Werther  (DJOIV229):  „O  meine  Freunde! 
warum  der  Strom  des  Oenies  so  selten  ausbricht,  so  selten  in 
hohen  Fluthen  hereinbraust,  und  eure  staunende  Seele  erschüttert. 
Lieben  Freunde,  da  wohnen  die  gelaßnen  Kerls  auf  beyden  Seiten 

des  Ufers,  denen  ihre  Gartenhäuschen,  Tulpenbeete,  und  Kraut- 
felder zu  Grunde  gehen  würden,  und  die  daher  in  Zeiten  mit 
dämmen  und  ableiten  der  künftig  drohenden  Gefahr  abzuwehren 
wissen."  Es  folgt  dann  im  II.  Teil  die  Schilderung  des  über  die 
Ufer  getretenen  Flusses  (DjGIV303).  Hier  ist  zu  erwähnen, 
daß   Frankfurt   1764   eine   Überschwemmung  des  Mains  erlebte 

(vgl.  Briefe  der  Frau  Rat  Goethe  1, 130  und  Neujahrsgedicht,  In- 

telligentz  Blatt,  3.  Januar  1764),  so  daß  der  Knabe  Goethe  zur 
Zeit  seiner  Joseph-Dichtung  unvergeßliche  Eindrücke  von  einem 
solchen  Naturereignis  empfing. 

Es  steht  im  übrigen  fast  alles,  was  eigene  Natürbeobachtung 

oder  gar  eigenes  Naturgefühl  verrät,  im  IV.  und  V.  Teil  und  in 
den  Nachträgen.  (Von  bisher  nicht  besprochenen  Stellen  noch 
Naturschilderungen  87*  ff.,  125*  f.,  V,  1658  ff.,  Zusätze  zu  den 
Träumen  IV,  18,  143,  148,  161  f.,  Vergleiche  V,878,  922f.,  1735 f.). 
In  den  beiden  letzten  Teilen  wird  also  das  Verhältnis  zur  Natur 

lebhafter  und  wärmer. 

Die  Beziehungen,  die  hier  nachgewiesen  sind  zwischen  der 
Joseph-Dichtung  Und  Goethe,  mögen  einzeln  ohne  Beweiskraft 
sein.  Aber  es  ist  doch  bemerkenswert,  daß  die  auffallendsten  An- 
schauungen aus  dem  Kreis  der  Natur  alle  bei  Goethe  wieder- 
kehren. Dazu  aber  kommt  noch,  daß  die  Belebung  seines  Natur- 
gefühls offenbar  zeitlich  mit  dem  Abschluß  des  „Joseph"  zu- 
sammenfällt. Denn  wie  oben  dargestellt,  ist  er  im  Jahre  1764, 
d.  h.  nach  der  rauhen  Zerstörung  seiner  Zuneigung  zu  Gretchen, 
vollendet  worden,  zu  einer  Zeit  also,  da  er  sich  schmerzbewegt 
vor  den  Menschen  in  die  Natur  flüchtete  imd  wohl  zugleich  die 
Muße  zur  Vollendung  des  umfangreichen  Werkes  fand.  Die  letzte 
Strophe  des  Schäferliedes  in  2.  Fassung,  mag  wirklich,  wie  Pro- 
fessor Piper  in  seinem  Vortrag  ausführte,  ein  Nachklang  jener 
aufwühlenden  Erlebnisse  sein,  durch  die  wohl  ein  kräftiger  Schritt 

auf  dem  Wege  innerer  Entwicklung  vom  Knaben  zum  Jüngling 
vorwärts  getan  wurde:  .' 


46*  O  Gott  regiere  meine  Sinnen 
Daß  sie  die  Tugend  halten  fest 

Daß  nicht  bey  müßigen  Beginnen 

Mein  Auge  deinen  Weg  verlast 

Laß  mich  in  Keuschheit  vor  dir  leben 
Und  dir  die  ersten  Jahre  geben. 

Auf  das  jederzeit, 

o  Gott  dein  Geleit 

mir  sey  zur  seit. 

4.  Sinn  für  Farbe  und  Licht 

Literatur: 

Kutscher,  Arthur,  Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik.  Breslauer  Bei- 
träge hg.  Koch  u.  Sarazin  VIU  (Kutscher). 

Franck,  Ludwig,  Statistische  Untersuchungen  über  die  Verwendung 
der  Farben  in  den  Dichtungen  Goethes.    Gießen  1909  (Franck). 

Groos,  Karl  und  Marie,  Die  optischen  Qualitäten  in  der  Lyrik  Schillers. 
Z.  f.  Ästh.  IV  559  ff.  (Groos). 

Vergleichsbeispielc  Anlage  3. 

Arthur  Kutscher  schreibt  im  Vorwort  seiner  Arbeit  S. X: 
„Ich  .  .  .  habe  .  .  .  nachgewiesen,  daß  Goethe  vor  der  italie- 
nischen Reise  gar  keinen  Farbensinn  hat  (Näheres  S.67f., 
95.  167).  sondern  nur  Licht  und  Glanz  in  allen  Abarten  kennt." 
Darüber  hinaus  geht  das  Ergebnis  Francks.  Er  stellt  fest,  daß 
die  Verwendung  der  Farben  überhaupt  bei  Goethe  in  allen  Alters- 
stufen ungefähr  die  gleiche  ist,  mit  Ausnahme  von  Faust  II,  dem 
Altersdrama,  und  daß  zwischen  bunten  und  nichtbunten  Farben 
(Lichterscheinungen)  durchweg  etwa  das  Verhältnis  von  1:3  be- 
steht. Eine  willkommene  Ergänzung  bietet  der  Aufsatz  von  Karl 
und  Marie  Groos.  Das  Verhältnis  der  bunten  zu  den  nichtbunten 
Farben  ist  in  der  Lyrik  Schillers  etwa  dasselbe,  im  ganzen  aber 
bietet  er  in  seiner  Lyrik  ungefähr  die  doppelte  Anzahl  wie  Goethe, 
auf  je  10000  Wörter.  Herrn  Professor  W.  Stern,  Hamburg,  bin  ich 
für  den  Hinweis  auf  diese  Arbeiten  sehr  dankbar.  Solche  Fest- 
stellungen geben  einen  festen  Rückhalt,  aber  mit  ihnen  allein 
ist  es  nicht  getan,  da  die  Bedeutung  der  Einzelerscheinung  dabei 
nicht  genügend  berücksichtigt  werden  kann.  Eine  einzige  Stelle 
kann  von  der  besonderen  Farbenfreude  eines  Dichters  Zeugnis 
ablegen,  während  viele  hundert  verstreute  Farbenbezeichnungen 
eines  andern  nur  formelhaft  gebraucht  sind. 

Vom  „Joseph"  gilt  offenbar:  gegenüber  sehr  spärlicher 
und  nie  irgendwie  eigientümlicher  Verwendung  von 
Farbenbezeichnungen  steht  eine  Fülle  von  unge- 
wöhnlichen Schilderungen  des  Dunkels  und  der 
Helle,  in  Ruhe  und,  besonders  das  Licht,  häufiger 
in  reicher  Bewegung. 
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CKe  vorkommenden  Farbenbezeichnungen  sind: 

grün    I,  19,  50,  349,  353,  III,  66,  V,  878,  1673,  10* 
dazu  Zeitwort  grünen  V,  1152,  1298 
V,  1377,  erröthet  V,  1832,  rosenröthlich  1, 897,  rosenroth 

II,  339,  purpurroth  III,  207,  Purpurprächte  V,  924, 

Purpur  V,  1744,  Morgenröth  V,  1155 

I,  18,  651 

IV,  342  (von  Pferden). 

Im  Grunde  werden  nur  zwei  eigentliche  Farben  erwähnt,  grün 
und  rot.  Nie  kommt  ein  Farbenzusammenklang  von  zwei  oder 
mehr  Farben  vor.  Nirgends  läßt  die  Anwendung  der  Farben- 
bezeichnungen irgendwelche  stärkere  Freude  an  ihrer  Wirkung 
erkennen,  vielmehr  stehen  sie  meist  ganz  formelhaft,  beson- 
ders „grün".    Vielen   Schilderungen  fehlt  geradezu   das  farbige 

Leben. 

Unvergleichlich   stark   tritt  die   Freude   des   Verfassers 

an  allen  lichten,  glänzenden,  strahlenden  Erschei- 
nungen der  lebendigen  Umwelt  hervor.  Um  dies  entschei- 
dende Merkmal  recht  eindrucksvoll  zu  machen,  seien  hier  alle 
Beispiele  zusammengestellt,  auch  wenn  sie  früher  in  anderem 
Zusammenhang  schon  einmal  angeführt  worden  sind. 

I    340  der  Bächlein  blitzend  daß 

349    Jetzt  kam  die  Nacht  heran  es  stiegen  auf  die  Sterne 
Den  Mond  ersähe  man  auch  scheinend  schon  von  ferne 

745   Sein  munter  Angesicht  das  jederzeit  gefunckelt 

Sein  schönes  Aujg^enlicht  war  in  der  Noth  verdunckelt. 
II    427    Dein  schönes  Augenlicht 

III  148    Die  Deutung  hat  vor  mir  schon  einen  guten  Schein 
172    So  daß  der  Tisches  glantz  von  Schönheit  konte  pralen 

IV  58    Der  Hochmuth  leuchtete  aus  ihren  Augen  Strahl 
128  vor  deinen  Glantz  (vgl.  III,  206—09) 
320    Man  brachte  ihm  ein  Kleid  von  gantzer  weißer  Seiden 

Ein  Zeug  das  kostbahr  war,  u.  fast  wie  Gold  zu  achten 
Das  in  den  Ansehn  war  recht  lieblich  zu  betrachten 

In  diesen  schönen  Kleid  weiß,  gläntzend  anzusehen 

(Seide  auch  III,  207  und  II,  6) 
341    Man  spannte  Pferde  an  u.  zwar  3  an  der  Zahl 

Die  waren  gäntzlich  weiß,  des  Königs  seine  fahl 
441    Mit  großem  Gepränge  u.  prächtigen  Schein 

V    922    So  wie  das  Himmels  Licht  mit  Majestät  die  Nächte 
Verjagt,  die  Müden  weckt,  der  Klugen  Andacht  regt 
So  war  in  Joseph  und  in  seiner  Purpur-Prächte 
Reitz,  Anmuth,  Fröhlichkeit 
1031    Mit  prächtigen  gefolg  in  glantz  u.  großer  pracht 


1079    3  Tafeln  waren  da  mit  großer  Pracht  gedeckt 

Und  was  nur  kostbahr  hieß  das  war  daselbst  zu  sehen 
1735    Gleich  wie  das  helle  Sonnen-Licht 

Durch  iWolcken  und  durch  Nebel  bricht. 
1976  die  äugen  sonst  benetzet 

Die  waren  aufgeklärt 
1985    O  rief  er  offtmahls  aus;  bey  Sonnen-Untergang 

Du  edles  Tages-Licht  du  kanst  geschwinde  gehen  usw. 
2063    Große  Gnade  viel  Erbarmen  blitzt  aus  Josephs  Angesichte 
32*  Gedeckt  von  Schatten  reichen  Zweigen 

.Wodurch  sich  Sonnen-Strahlen  zeigen  usw. 
78*  Und  siehe  ob  die  Sonn  des  Glückes  auf  sie  Strahle 
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bey  des  Mondes  Schein 


91  •  Erwacht  des  Morgens  früh,  beym  neuen  Sonnen  Lichte 
Die  Bezeichnung  „gülden"  gehört  hierher  (III,  171,  IV,  117, 

328,  332),  ebenso  „weiß",  auch  die  scharfe  Beobachtung  aufstei- 
genden Staubes  (I,  845,  V,  1158,  1662)  zeigt  die  Aufmerksamkeit 
auf  Helligkeitsgrade,  femer  werden  die  .Wörter  „prangen"  und 
„Pracht"  gern  gebraucht. 

Zwar  empfindet  der  Dichter  den  Schatten  der  Bäume  wohl- 
tuend gegen  die  Hitze  der  stechenden  Sonne  (I,  51,  157,  175, 
841,  1025—27,  V,  1674,  19*,  93*),  aber  Finsternis  belastet  sein 
Gemüt  schwer: 


I 


192 
696 

719 
723 
818 
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Und  bricht  die  finstre  Nacht  herein  (vgL  38*) 
Ein  Loch  das  finster  ist  . . . 

In  diese  Grufft,  worin  kein  Sonnen-Licht  erscheint 

in  diese  finstre  hole  (vgl.  I,  885) 
Denkt  ihr  nicht  wie  er  jetzt  wird  in  der  Grube  weinen 
Weil  ihm  in  dieser  grufft  das  licht  nicht  kan  bescheinen 
Doch  ach  wie  finster  ist  es  hier  in  dieser  Stube 
Ja  fast  noch  dunckeler  wie  dort  in  meiner  Grube 
Hier  scheinet  gar  kein  Licht  hier  ist  ein  steter  Schatten 
In  seiner  Not  betet  Joseph: 
I    771    Fehlet  es  mir  an  dem  Lichte 
Und  verdunckelt  mein  gesiebte 

So  umleuchte  du  mich  doch. 
Der  Verfasser  verwendet  die  landläufige  Übertragung  der  Fin- 
sternis auf  dunkle  Vorstellungen: 

II   602  in  schwartzen  Todes  rächen 

V    874  f.  . . .  Sorgen  . . .  Verdüstern  den  Verstand 
so  auch  die  Trübung  des  Auges  als  Ausdruck  von  Kummer  und 
Sorge  (z.  B.  II,  543,  III,  32,  V,  1640). 

Die  Seele  des  Dichters  und  seine  heüoffenen  Augen  sind 
offenbar  immerfort  dem  lebendigen  Licht  in  allen  seinen  wunder- 
vollen Erscheinungsformen  zugewandt. 
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Man  hat  mir  wiederholt  entgegengehalten,  daß  der  Mangel 
an  Farbensinn  und  die  Vorliebe  für  Lichtwirkungen  eine  sehr 
weitverbreitete  Erscheinung  und  in  besonderem  Maße  ein  Kenn- 
zeichen der  Dichtung  des  18.  Jahrhunderts  sei.  Das  erste  soll 
nicht  bestritten  werden,  vom  zweiten  läßt  sich  leicht  das  Gegen- 
teil beweisen.    Auch   im   18.  Jahrhundert  ist  echte  Farbenfreude 

in  der  Dichtung  nicht  selten.   Die  empfängliche  Seele  berauscht 

sich  an  den  Farben  und  ihrer  Schilderung,  sie  werden  zum  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Dichtung,  ihre  Schönheit  in  allen  seinen 
Abstufungen  wird  durch  Doppelbezeichnung  der  Farben,  durch 
ungewöhnliche  steigernde  oder  malende  Beiworte,  und  durch 
Vergleiche  lebendig  dargestellt.  Dergleichen  findet  sich  z.B. 
bei  dem  Engländer,  der  auf  die  deutsche  Naturschilderung  jener 
Zeit  so  starken  Einfluß  ausgeübt  hat,  James  Thomson  (1700  bis 
1748)  in  den  „Seasons",  sie  ist  überwältigend  stark  bei  dem 
Hamburger  Barthold  Heinrich  Brockes  (1680—1747),  dessen  „Ir- 
disches Vergnügen  in  Gott"  eine  ganze  Anzahl  Gedichte  enthält, 

die  ihr  den  Hauptgehalt  danken,  z.B.  „Blühende  Pfirschen  und 
Aprikosen",  „Schönheit  der  Felder  im  Frühlinge",  „Die  Trauben- 
Hyazinthe",  „Schönheit  der  zur  Abend-Zeit  hinter  einem  Gebüsche 
hervorstrahlenden  Sonne",  „Die  Seifenblase",  „Eine  Schüssel  mit 
Früchten",  „Die  Rose",  „Das  Norderiicht",  „Der  Goldkäfer", 
„Der  Garten",  sie  fehlt  nicht  in  dem  berühmten  Naturgedicht 
„Die  Alpen"  des  Schweizers  Albrecht  von  Haller  (1708—77)  und 
sie  erscheint,  wenn  auch  nicht  ganz  so  stark,  bei  dem  pommer- 
schen  Adligen  Ewald  von  Kleist  (1715—59)  im  „Frühling"  (vgl. 

Anlage  3). 

Zwischen  ihnen  allen  besteht  gewiß  ein  Zusammenhang.  In 
der  sogenannten  Schäferpoesie  ist  die  Natur  der  Überiieferung 
nach  nur  Hintergrund  des  Liebesspiels.  Als  man  im  18.  Jahr^ 
hundert  anfing,  sie  um  ihrer  selbst  willen  eingehender  zu  be- 
trachten und  zu  schildern,  zog  zugleich  ein  lebhafter  Sinn  für  ihre 
Farbenpracht  in  die  deutsche  Dichtung  ein.  Der  junge  Goethe 
kannte  alle  die  genannten  Dichtungen :  sie  standen  in  der  Bücherei 
des  Vaters  und  er  erwähnt  sie.  Was  ihn  kennzeichnet  ist  also, 
daß  sein  unvergleichlich  tiefes  Naturempfinden  in  ungewöhnlich 

geringem  Maße  die  Farben  zum  Ausdruck  wählt,  daß  in  seiner 

naturhingegebenen    erregbaren   Seele   offenbar  die    Farbenfreude 

nicht  wesentlich  ist.  Deshalb  bleibt  es  wichtig,  hervorzuheben, 
daß  die  Joseph-Dichtung  erwachendes  Naturgefühl  mit  mangel- 
haftem Farbensinn  verbindet.  In  der  Naturschilderung  des  IV.  und 
V.Teiles  tritt  ein  Einfluß  von  Brockes  hervor  (Abschnitt VI, 8), 
aber  keine  Spur  seiner  Farbenfreude.  Der  Verfasser  nimmt  aus 
allen  Quellen  nur,  was  zu  ihm  und  seiner  Art  paßt,  was  er  irgend- 
wie nachempfinden  und  nachschaffen  kann. 


Schluß 

Das  waren  die  stilkritischen  Untersuchungen,  waren  die  Be- 
obachtungen und  Gedankengänge,  die  mich  über  alles  Erwarten 
sehnen  zu  der  Überzeugung  brachten,  daß  der  neuentdeckte 
„Joseph"  die  Knabendichtung  Goethes  wäre.  Ich  war  nicht  weni- 
ger als  andere  durch  die  Sprachfehler  überrascht.  Ich  sah  ebenso. 

klar  wie  sie,  daß  zunächst  alle  äußeren  Beweise  fehlten.  Eine 
diktierte  umfangreiche  Joseph-Dichtung  des  18.  Jahrhunderts  hätte 
mir  noch  keinen  Anlaß  gegeben,  sie  Goethe  zuzuschreiben.  Nun 
aber  stand  das  Bild  eines  noch  unentwickelten  Dichters  vor 
mir.  Es  ist  begabt  mit  einer  reich  bewegten  mitfühlenden  Seele. 
Es  besitzt  die  Kraft  gegenständlicher  Darstellung  in  ungewohnt 
lichem  Maße.  Ein  inniger  werdendes  Verhältnis  verbindet  ihn 
mit  der  lebendig  bewegten  Natur.  Sein  Auge  ist  stumpf  gegen 
die  Farben,  besonders  empfänglich  für  alle  Wirkungen  des  Lichtes. 
Alle  diese  Merkmale  gelten  auch  für  den  Knaben  Goethe.  Aber 
mehr  noch.  In  geschlechtlichen  Dingen  ist  der  unbekannte  junge 
Dichter  in  genau  der  gleichen  äußeren  Lage  und  inneren  Haltung 
wie  Goethe,  als  er  seinen  „Joseph"  schrieb;  damit  eng  zusamr 
menhängend,  ist  die  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  ihm  ebenso 
weit  gediehen  wie  damals  bei  Goethe,  und  sie  teilen  miteinandei^ 
die  gleichen  Naturerlebnisse.  Die  weitgehende  Übereinstimmung 
der  erschauten  knabenhaften  Dichtergestalt  mit  dem  Bilde,  das 
man  sich  vom  Knaben  Goethe  jener  Zeit  notwendigerweise  machen 
muß,  war  es,  die  mich  völlig  gewann.  Mir  schien  ein  Zufall  beim 
Zusammentreffen  so  zahlreicher  innerer  Umstände  ausgeschlossen. 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  an,  daß  es  die  Knabendichtung 
Goethes  ist,  die  vor  uns  liegt,  so  gibt  sie  uns  noch  eine  weitere 
Aufklärung.  Wie  gezeigt,  begann  Goethe  das  Werk  im  September 
1762,  nachdem  der  Vater  die  Teller-Bibel  angeschafft  hatte.  Der 
Satz:  „Als  das  Werk  fertig  war,  denn  es  kam  zu  meiner  Verwun- 
derung wirklich  zu  Stande"  (26,  226),  verrät  doch  mancherlei 
überwundene  Hemmungen.  Beendet  wurde  es  1764  nach  den 
Krönungsfeierlichkeiten  und  dem  Gretchen-Erlebnis.  Wichtige 
dichterische  Merkmale  gehen  durch  alle  Teile  durch,  z.  B.  die 
Gegenständlichkeit  und  der  Sinn  für  Lichtwirkungen,  so  daß  an 
der  Einheit  des  Werkes  nicht  zu  zweifeln  ist.  Dagegen  heben  sich 
Teil  IV  und  V  von  Teil  I— III  deutlich  ab.  Der  Verfass^er  reift 
sehnen  vor  unseren  Augen.  Die  überwiegende  Mehrheit  der 
Stellen,  denen  man  dichterische  Bedeutung  (mindestens  in  der 
Anschauung,  hier  und  da  auch  im  Ausdruck)  zumessen  darf, 
stehen  im  IV.  und  V.  Teil  sowie  in  den  Nachträgen.  Das  Selbst- 
bewußtsein des  Verfassers  wächst:  im  V.Teil  tritt  er  persönlich 
hervor  (V,  7—8,  besonders  925—29).  Neue  Einflüsse  machen  sich 
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in  der  Verwendung  der  Arien  und  in  den  ungeschickt  ange- 
brachten breiten  Vergleichen  bemerkbar.  Auch  dies  schnelle  Rei- 
fen und  Aufnehmen  zeugt  von  Knabenart.  Das  berechtigt  zu  der 
Annahme,  daß  die  Dichtung  nach  Vollendung  des  III.  Teiles  ins 

Stocken  geraten  ist.  Dazu  stimmt  eine  Erscheinung,  die  aus  den 
Lesarten  hervortritt.  Im  II.  und  III.  Teil  sind  Änderungen  ganzer 
Zeilen  vereinzelt.  Im  Anfang  des  IV.  Teils  aber  wie  zu  Beginn 
des  ganzen  .Werkes  werden  viele  Verse  völlig  umgebaut.  Der 
Dichter  muß  erst  ins  rechte  Oeleise  kommen.  Die  erwähnten  Er- 
lebnisse haben  also  den  Anstoß  zur  Fortsetzung  und  Vollendung 
gegeben.  So  fällt  die  innere  Geschichte  dieser  Joseph-Dichtung 
mit  der  Entwicklung  Goethes  in  den  entscheidenden  Jahren  völlig 
zusammen! 

Im  Scherz  schob  ich  den  Gegnern  die  Beweislast  zu  —  weil 
ich  es  für  ausgeschlossen  hielt  — ,  einen  andern  jungen  Dichter 
solcher  Art  und  Begabung  im  18.  Jahrhundert  ausfindig  zu  machen. 
Nun  schien  mir  die  Charakteristik  Goethes  in  „Dichtung  und  Wahr- 
heit", die  so  sicher  das  Wesen  der  vorliegenden  Dichtung  trifft, 
von  stärkster  Beweiskraft  zu  sein.  So  wurde  ich  angetrieben, 
nach  weiteren  äußeren  Stützen  zu  suchen,  und  der  Erfolg  blieb 
nicht  aus. 


VI. 


Quellen  und  Vorbilder 

Literatur: 

Vgl.  Anlage  4,  ferner  Schnitzers  Arbeiten;  meine  Aufsätze  sind  hie 
samtlicti  mit  verarbeitet  und  daher  nun  entbehrlich. 

,  Einleitung 

iWährend  ich  die  Stilkritik  auf  eigene  Faust  betrieb,  hatte  mir 
auf  anderen  Gebieten  eine  leichte  glückliche  Hand  vorgegriffen. 
Als  der  „Joseph"  erschien,  war  Manuel  Schnitzer,  der  bekannte 
Berliner  Schriftsteller,  gerade  mit  einem  Büchlein  fertig,  in  dem 

er  den  „Fall  Potiphar"  durch  die  Weltliteratur  verfolgte.  Ihr 
reihte  er  das  neuentdeckte  Epos  als  willkommenes  Zeugnis  ein 
und  konnte  sofort  darauf  hinweisen,  daß  Beziehungen  vorhanden 
wären  zwischen  ihm  und  der  dramatischen  Joseph-Literatur  des 

16.  Jahrhunderts. 

Das  Drama,  welches  dem  Verfasser  unmittelbar  als  Vorbild 
gedient  haben  mochte,  zu  ermitteln,  setzte  ich  mir  zum  Ziel. 
Die  Nachforschung  führte  mich  zu  den  holländischen  Quellen  des 

17.  Jahrhunderts  imd  zum  Frankfurter  Purim-Spiel  von  der  „Ver- 
kaufung Josephs".  Noch  vielerlei,  sowohl  was  den  Aufbau  des 
Ganzen  und  die  Folge  der  Auftritte,  als  auch  was  einzelne 
Motive  und  Gedanken  angeiit,  muß  aus  älteren  dramatischen  Über- 
lieferungen stammen;  denn  in  den  Joseph-Dramen  tauchen  ver- 
wandte Erscheinungen  bald  hier,  bald  dort  auf,  ohne  daß  es 
möglich  ist,  gleich  von  einer  Quelle  unserer  Dichtung  zu  spre- 
chen. Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Im  Jahre  1630  imd 
1631  wurde  ein  Jesuitendrama  aufgeführt  unter  dem  Titel:  Joseph 
venditus,  servus,  vinchis,  felix,  pius  (Rothschild  III,  XXXV),  dessen 
Einteilung  offenbar  genau  mit  den  5  Teilen  unserer  Dichtung 
übereinstimmt.  In  der  ältesten  spanischen  und  italienischen  dra- 
matischen Joseph-Überiieferung  gipfelt  der  Schmerz  Jakobs  in 
dem  Bewußtsein,  den  Sohn  nicht  beerdigen  zu  können  (Weilen 
S.  14  und  IQ).  Weilen  fügt  hinzu:  „Nur  im  romanischen  Drama 
wird  dieser  Umstand  so  stark  betont,  das  deutsche  wendet  dieses 
sentimentale  Motiv  nie  an."  Unser  Epos  hat  es  V,  113  ff.  Ebenso 
kehrt  die  Beobachtung  eines  Ägypters,  daß  Joseph  Benjamin  ahn- 
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m 
W 


—    64    — 

lieh  ist  aus  italienischer  Dichtung  (Weilen  S.21)  wieder,  V, 
153511.  Im  französischen  Mystere  du  vieil  testament  berichtet 
Joseph  dem  Kerkermeister  wahrheitsgetreu  den  Verlauf  der  Er^ 
eignisse,  die  ihn  in  den  Kerker  gebracht  haben,  wie  er  es  auch 
II,  721  ff.  tut.  Auf  dramatischem  Gebiet  ist  also  noch  nicht  alles 
gefunden,  was  der  Dichtung  als  Quelle  gedient  haben  mag. 

Manuel  Schnitzer  war  es  auch,  der  als  erster  auf  die  Bezie- 
hungen des  neuentdeckten  Werkes  zu  den  Joseph-Bildern  hin- 
wies, die  Graf  Thoranc  nach  dem  umständlichen  Aufsatz  des 
Knaben  Goethe  von  Frankfurter  Künstlern  malen  ließ,  und  der 
zuerst  nach  dem  sogenannten  „englischen  Bibelwerk",  der  Teller- 
Bibel,  griff  und  ihre  Benutzung  im  Epos  feststellte.  Da  ich  bei 
sorgfältigster  Nachprüfung  das  Endergebnis  seiner  Beobachtungen 
anerkennen  konnte,  bestärkte  es  mich  in  dem  Entschluß,  diese 
Wege  weiter  zu  verfolgen. 

Ich  versenkte  mich  in  die  Knabenzeit,  die  frühen  Lehr- 
jahre, Goethes  und  gewann  eine  immer  klarere  Anschauung  da- 
von, wie  sich  die  neuentdeckte  Joseph-Dichtung  mit  allen  ihren 
Mängeln  und  allen  ihren  Vorzüj§:en  in  diesen  Lebenskreis  einfügt, 
aus  den  Kräften,  Neigungen  und  Bildungsverhältnissen  des  Knaben 
die  schlichteste  Deutung  gewinnt.  Als  ersten  handgreiflichen 
Ertrag  fand  ich  die  Bilder  der  Merian-Bibel,  die  im  Joseph-Epos 
benutzt  sind  und  die  Goethe  gekannt  hat.  Dann  stellte  mir  Herr 
Dr.  Hering  vom  Goethe-Museum  in  Frankfurt  am  Main  seine  Ab- 
schrift des  Versteigerungskatalogs  der  Bibliothek  des  Herrn  Rats 
zur  Verfügung,  wofür  ihm  an  dieser  Stelle  gedankt  sei.  Ich  ließ 
mir  alle  Bücher  kommen,  von  denen  ich  annahm,  daß  sie  auf  Ge- 
halt oder  Gestalt  des  „Joseph"  Einfluß  gehabt  haben  könnten. 
Viele,  sehr  viele  vergeblich;  aber  ich  entdeckte  doch  unter  den 
Büchern  des  Vaters  die  Kyburz-Bibel  als  Quelle  unserer  Dich- 
tung, das  dritte  Bibelwerk,  das  Goethe  kannte  und  der  Joseph- 
Dichter  benutzte.    Wollte   man   aufs  Geratewohl  nach  Quellen 

einer  Joseph-Dichtung  suchen,  so  gliche  es  dem  Fischen  nach 
einem  verlorenen  Ring  im  uferlosen  Meer;  denn  außer  der  un- 
geheuren Joseph-Literatur  selbst  kämen  alle  Eriäuterungsschrif- 
ten  zum  Alten  Testament  in  Frage.  Deshalb  blieb  die  Annahme, 
daß  Goethe  der  Verfasser  sei,  für  uns  der  feste  Ausgangspunkt. 
In  Wilhelm  Bodes  „Goethes  Leben.  Lehrjahre  1749—1771"  fand 
ich  einige  Sätze  aus  der  Beschreibung  von  Frankfurt  aus  dem 
Jahre  1747  angeführt,  die  sich  dann  als  Vorbild  für  die  Schilde- 
rung der  Stadt  Memphis  erwies.  Frau  Elise  Mentzels  aufschluß- 
reiches Buch  „Wolfgang  und  Cornelia  Goethes  Lehrer*'  lieferte 

mir  manchen  Beitrag. 

So  zeigte  sich  die  Voraussetzimg  als  fruchtbringend  bei  jedem 
Schritt  nach  den  verschiedensten  Richtungen.   Glaubte  ich  früher 
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bei  fester  eigener  Überzeugung  doch  nur  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Verfasserschaft  Goethes  wesentlich  erhöht  zu  haben,  so  mach- 
ten mich  die  sich  mehrenden  Beweise  sicher  in  der  Behauptung: 
die  Knabendichtung  Goethes  ist  gefunden!  Und  obwohl  ich  die 
Quellenforschung  nicht  für  völlig  abgeschlossen  ansehe,  möchte 
ich  doch  das  umfangreiche  Material  nicht  länger  zurückhalten.  Ich 
ordne  es  hier  im  allgemeinen  nach  der  Stärke  der  Beziehung  zu 
Goethe.  Soweit  möglich,  verknüpfe  ich  mit  der  Beweisführung 
das  andere  Ziel,  darzustellen,  wie  selbständig  und  sinnvoll  der 
Verfasser  seine  mannigfaltigen  Quellen  verwendet. 

Literatur:  1.  Joseph-Blldef  Gocthes 

Vgl.  Schnitzer 

Schubart,  Martin,  Frangois  deTheasComte  deThoranc,  Goethes  Königs- 
lieutenant.   München  18%.    Bruckmann 
Titel  der  Teller-Bibel  unten. 

Die  Joseph-Bilder  des  Grafen  Thoranc  führen  uns  unmittel- 
bar in  den  Lebenskreis  des  Knaben  Goethe.  Er  hat  ja  auf  ihre 
Gestaltung  eingewirkt  mit  seinem  verlorenen  Joseph-Aufsatz.  Die 
Bilder  treten  an  seine  Stelle.  Sie  müssen,  wenn  die  Darstellung 
in    Abschnitt  III    richtig    ist,    Beziehung    zur    Teller-Bibel   haben. 

Da  dieses  Werk  aber  auch  unmittelbare  Quelle  für  den  „Joseph" 

Goethes  gewesen  ist  (vgl.  unten),  so  sind  weitere  Übereinstim- 
mungen zwischen  den  Bildern  und  der  „Joseph'^-Dichtung  nötig, 
um  ihren  Einfluß  und  damit  Goethes  Verfasserschaft  nachzuweisen. 
Es  sind  also  zwei  scharf  geschiedene  Betrachtungen  anzustellen. 

Teller-Bibel 


1. 


(vgl.  unten) 


*  Joseph-Aufsatz 


I 


Joseph-Bilder 


Joseph-Dichtung 


m'' 


Die  nachzuweisenden  Verbindungen  sind  gestrichelt. 

Der  Beweis  für  die  Benutzung  des  Teller-Werkes  im  Aufsatz 
Goethes  liegt  in  der  Tatsache,  daß  nach  Genesis  37,  32 — 35  eine 
längere  Zeit  verstreicht  zwischen  der  Überreichung  des  blutbe- 
fleckten Rockes  an  Jakob  und  den  Tröstungen  der  Söhne,  oder 

daß  doch  die  Frage,  wann  sie  heimkehrten,  offen  bleibt  und  ver- 
schieden beantwortet  werden  kann.  Die  Erläuterung  der  „eng- 
lischen** Bibel  entscheidet  sich  ausdrücklich  dafür,  daß  sie  dem 
Boten    unverzüglich    folgten,    ihres    Vaters    erste   große   Be- 

Berendtohn,  Ooethes  Knabendichtung^  5 
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trübnis  mit  ansahen  und  ihn  heuchlerisch  trösteten.  Dieser  gehalt- 
reiche  Auftritt  ist  für  den  Maler  Trautmann  Gegenstand  seines 

Bildes  geworden  (Schubart  Tafellll,  Schnitzer  Tafel II).  Zu  den 

Füßen  Jakobs  kniet  der  Überbringer  des  Rockes,  hinter  ihm  gibt 

einer  der  Briider  mit  erhobenem  Finger  ein  Warnungszeichen, 
das  offenbar  dem  links  im  Halbdunkel  stehenden  tief  ergriffenen 
Bruder  gilt:  es  mahnt  zur  Verstellung  (vgl.  Schnitzer  S.lOlf.); 
Zwischen  den  Joseph-Bildern  und  der  Joseph-Dichtung  sind 
mehrere    sehr    auffallende    Übereinstimmungen    festzustellen,   die 

nichts  mit  Teller  zu  tun  haben.  .  ^  t.    x       ix 

Da  ist  zunächst  der  Verkauf  Josephs  (Schubart  I,  Schnitzer  1). 
Die  Bibel  ist  wie  in  den  meisten  Fällen  sehr  wortkarg  (37,  25—28) 

und  läßt  der  ausmalenden  Schilderung  der  mannigfaltigen  Joseph- 
Dichtungen  und  -Bilder  weiten  Spielraum.  Hier  ist  eine  Oase 
dargestellt,  an  der  die  Kaufleute  Rast  machen.  Die  Zisterne,  die 
rechts  vom  sichtbar  wird,  ist  also  nicht  der  wasserlose  Brunnen, 
in  den  Joseph  geworfen  war.  Er  ist  von  einer  andern  Stelle 
schnell  herbei-  und  den  Kaufleuten  vorgeführt  worden;  nun  ist 

der  Handel  abgeschlossen,  und  die  Kaufsumme  wird  gerade  aus- 
gezahlt. Der  Mann,  der  die  Silberiinge  dem  Bruder  des  Joseph 
in  die  Hand  zählt,  bewegt  Hand  und  Kopf,  ja  den  Körper,  als  ob 
er  sagte :  „Mehr  kann  ich  beim  besten  Willen  nicht  geben.'     Die 

Eriäuterung  dazu  bietet  unsere  Joseph-Dichtung.   Nachdem  die 

Brüder  die  Karawane  erblickt  und  sich  zum  Verkauf  Josephs  ent- 
schlossen haben  (I,  844-74),  gehen  einige  zu  ihnen,  um  die  Kauf- 
leute dahin  zu  holen,  wo  die  Brüder  eben  j^egessen  und  getrunken 
haben  (1, 875 :  „So  gehen  wir  denn  hin  auf  daß  die  Leute  kommen 
und  nicht  vorbeiziehen,  ist  zu  ergänzen),  andere  holen  Joseph  aus 
der  abgelegenen  Grube  (I,  880-937).  Die  ersten  sprechen  die 
Midianiter  an  (I,  938  f.),  der  Knabe  ist  noch  nicht  da  (I,  942  f.). 
Dann  heißt  es :  „Hier  ist  der  Knabe  schon  . . ."  (I,  944).  Es  wird 
hin-  und  hergehandelt,  bis  endlich  20  Silberiinge  ausbezahlt  wer- 
den.   Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  „Joseph  - 

Gestalt  des  Bildes :  wir  haben  den  Knaben  Goethe  selbst  vor  uns. 
Das  ist  allgemein  anerkannt.  Liest  man  nun,  wie  die  Dichtung 
Joseph  (I,  944  ff.  und  968  f.)  schildert,  so  muß  man  Schnitzer 
zustimmen,  der  schreibt  (S.46f.):  „Nach  meiner  Meinung  hat 
Wolfgang  Goethe  . . .  sein  eigenes  Bildnis  mit  Worten  abkonter- 
feit". Nicht  das  mehrfach  wiederkehrende  Wort  „Knabe"  ist  ent- 
scheidend, da  es  damals  oft  genug  auch  für  einen  jungen  Mann 
gebraucht  wird,  sondern  die  ganze  Schilderung,  besonders  aber 
die  ungewöhnliche  Betonung  des  wohlgestalteten  Kinns,  auf  das 
schon  Schubart  hinwies  (S.141f.).  Es  ist  ein  kräftig  hervortreten- 
der Beweis  für  die  Verfasserschaft  Goethes  (Schnitzer  S.  38—47). 
Ebenso  deutlich  ist  der  Einfluß  des   Bildes,  das  Joseph  in 
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seiner  Pracht  als  Verwalter  des  Getreides  darstellt  (Schubart  Tafel 
IV,  Schnitzer  4).  Es  ist  doch  wahrhaftig  nicht  ganz  selbstver- 
ständlich, daß  sich  der  Verkauf  unter  freiem  Himmel  vor  dem 

Eingang  zu  einem  Gebäude,  statt  in  irgendwelchen  überdachten 
Räumen,  abspielt.  So  aber  zeigt  es  Trautmanns  Bild  und  dazu 
sagt  der  Joseph-Dichter  (IV,  516): 

„Es  war  bey  Josephs  Thür  ein  Wimmeln  u.  ein  Laufen 
Ein  jeder  kam  heran  um  Proviant  zu  kaufen." 

(Schnitzer  S.61.) 

AUes  drängt  dazu,  die  Stunden  beim  Rektor  Albrecht,  die 

Entleihung  der  Teller-Bibel,  den  Aufsatz  und  die  Entstehung  der 

Bilder  um  1760/61   anzusetzen.    Erst  im  September  1762  begann 

der  Knabe  sein  erstes  großes  Werk.  Es  gehörte  zu  den  Arbeiten 

imd  Studien,  mit  denen  er  die  Gespenster  der  vielen  Gemälde  zu 
verscheuchen  suchte,  die  ihm  in  dem  nun  wiedererlangten  Man- 
sardzimmer zuweilen  vorschwebten  (26,  181  f.).  Daher  kam  es, 
daß  die  Joseph-Bilder  kräftigen  Einfluß  auf  die  entstehende  Jo- 
seph-Dichtung ausübten. 

Auf  Bildeindrücke  weisen  manche  SteUen  der  Dichtung  hin 
z.  B.: 

II    380  Und  darauf  ging  er  gleich  aus  dieser  Thür  hinaus 

V  1078  Drauf  musten  selbige  in  diesen  Zimmer  gehen 

V  1357  Die  Männer  sahen  dies  und  wolten  mit  von  hier  (?  Reim) 

V  2028  Hieselbst  siehet  man  wie  zärtlich  Sohn  und  Vater 

sich  liebkosen 
Es  könnte  reizen,  die  12  Bilder  des  Aufsatzes  noch  aus  der  Dar- 
stellung herauszuschälen;  aber  der  Versuch,  auch  wenn  er  an 
einigen  Stellen  Erfolg  hätte,  muß  fehlschlagen,  weil  zu  viele  Quel- 
len, darunter  auch  andere  Bilder,  eingewirkt  haben. 

2.  Frankfurt  —  Memphis 

Vgl.  Berendsohn,   Frankfurt  am  -  Nil,   Der  Tag,   26.  April  21. 

Abendblatt. 

Müller,  Johann  Bernhard  J.  U.  L.  Beschreibung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  freien  Reichs-,  Wahl-  und  Handels-Stadt  Frank- 
furt am  Mayn.  Frankfurt  am  Mayn,  bei  Johann  Friedrich  Fleischer  1747. 
(Hamburg  St.  u.  Un.-Bibl.) 

Nicht  unmittelbar  zu  Goethe,  aber  geraden  Wegs  nach  Frank- 
furt führt  die  „Beschreibung  des  gegenwärtigen  Zu- 
standes der  freien  Reichs-  Wahl  und  Handels-Stadt 
Franckfurt  am  Mayn,  mitgetheilet  von  Johann  Bern- 
hard Müller,  J.U.L.   Franckfurt  am  Mayn/bey  Johann 

Friedrich  Fleischer,  1747."   Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 

daß   Goethe  sie  gekannt  hat.    Wird  doch  darin  von  seinen  Ver- 

5* 


—    68    — 

wandten   u.   a.   als  Schultheiß  sein  Großvater  Wolffgang  Textor 

I.  U.  D.  (S.Q5),  als  Schöffe  sein  Onkel  Hermann  Jacob  Goethe 
(S.97),  als  evangelischer  Geistlicher  sein  Onkel  Johann  Friedrich 
Starck,'  Consistorialis  (S.  129),  genannt.  Hat  doch  sein  Zeichen- 
lehrer Johann  Michael  Eben  die  Ansichten  zu  diesem  Werk  ge- 
stochen (Mentzel  S.  151 -182  bes.  157ff.).  Das  „sehr  geschätzte" 
Büchlein  (Mentzel  S.  157)  fehlte  gewiß  in  keinem  angesehenen 
Frankfurter  Hause,  auch  nicht  im  Goethischen.  Ebensowenig  ist 
daran  zu  zweifeln,  daß  es  sehr  wesentlich  zur  Beschreibung  der 

Stadt  Memphis  in  der  „Altonaer^'  Joscph-Dichtung  beigetragen  hat, 
Sie  ist  ja  recht  unbeholfen  und  lautet: 

II,  1  ff .  „Sobald   nun   Joseph  war  zu   Memphis  angelanget, 

In  dieser  schönen  Stadt,  die  in  Egypten  pranget, 

Die   voll   von   Schlössern   ist,   am   Nilus-Fluß  gelegen, 

Und  in  der  Größe  kann  die  anderen  Überwegen, 

Die  schön  von  Lage  ist,  und  herrlich  von  Gebäuden, 
Und  deren  Bürger  meist  bekleidet  sind  in  Seiden, 
Die  große  Kaufmanschafft  in  ferne  Lande  thaten 
Und  darum  viele  Waar  in  ihrem  Lager  hatten. 
Die  sie  aus  Midian  und  anderswo  bekamen. 
Dagegen  selbige  dann   andre  Waare  nahmen; 
Denn   Handel  trieben  sie  fast  mit  der  ganzen  Welt, 
Verdieneten  dadurch  ein  großes  Gut  und  Geld, 
Dadurch  die  Stadt  empor,  und  in  Ansehen  kam 

Und  die  Bevölkerung  dadurch  den  Zuwachs  nahm. 

So  daß  die  große  Stadt  und  ihre  breiten  Gassen 

Der  fremden  Menge  kaum  gemächlich  konnte  lassen." 

Alles,  was  in  dieser  Darstellung  einer  ägyptischen  Stadt  merk- 
würdig und  auffällig  ist,  findet  seine  überraschende  Erklärung, 
wenn  wir  in  das  alte  Büchlein  hineinsehen. 

Da  heißt  es  S.176: 

„Die  Kauffmannschafft,  welche  in  den  älteren  Zeiten  in 
Teutschland,  in  gar  schlechten  Umständen  gewesen,  ist  in  Franck- 

furt,  wegen  der  guten  Lage  und  der  beyden  Messen,  sehr  bald  in 

grosse  Aufnahme  kommen,  und  hat  von  Zeit  zu  Zeit,  dergestalt 
darinnen  zugenommen;  so  daß  gegenwärtig  diese  Stadt  bekannt- 
lich eine  der  berühmsten  und  vornehmsten  Handels-Städten,  in 
gantz  Teutschland  ist.  Die  Handlung  ist  dessen  Seele,  welche  den 
gantzen  Cörper  belebet,  und  so  vielen  Tausenden  unserer  Ein- 
wohner Nahrung,  Unterhah  und  Ueberfluß  schencket;  Ohne  die- 
selbe unsere  Stadt  ein  wenig  bedeutender  Ort  in  der  Welt  seyn 
würde.  Die  reiche  Menge  der  ansehnlichsten  Kaufleuten,  die  dazu 
den  Verlag  und  den  Wachsthum  bishero  so  glücklich  an  die  Hand 

gegeben  sind  also  diejenigen,  welche  die  Orundsäul  unseres 
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gantzen  Staats  mit  ausmachen  ....  (Es  folgen  etwa  100  Namen.) 
Es  sind  diese  durchgängig  bekannte  Capitalisten,  welche  eine 
starcke  Handelschafft  treiben.  Verschiedene  unter  solchen  haben 
ihren  Handel  eintzig  mit  grossen  und  starcken  Wechsel;  sie  wer-. 

den  dahero  Banquiers  oder  Wechsel-Herrn  genennet,  durch  deren 

Correspondence  man  von  hieraus,  an  alle  Orten  und  Reiche  von 
Europa  Geld  übermachen  kan:  die  meisten  aber  handeln  nur 
en  gros,  welche  theils  auch  starcke  Niederlagen  haben." 

Hier  sind  offenbar  aUe  Gedanken,  die  wir  in  der  Joseph- 
Dichtung  Über  die  Bedeuhmg  des  Handels  in  Memphis  gefunden 
haben,  hübsch  beieinander.  Trotzdem  könnte  diese  Übereinstim- 
mung Zufall  sein ;  aber  wie  mag  der  Verfasser  darauf  gekommen 
sein,  die  Bürger  der  Stadt  in  Seide  einhergehen  zu  lassen?  Hören 
wir  „die  Beschreibung"  weiter  S.  201 : 

„Die  kostbare  Seiden-Fabriquen,  welche  die  Herren  Fern- 
haber hieselbst  angeleget  haben,  sind  ohnstrittig  die  schönste  und 
vorzüglichste  unter  allen :  Sie  haben  auch  eine  dergleichen  Seiden- 
Fabric  in  dem  hier  nahe  gelegenen  Offenbach.  AUe  Arten  von 
den  herrlichsten  und  besten  Seiden-Zeugen  werden  darinnen  ver- 
fertiget, und  damit  ein  starker  Handel,  so  gar  bis  nach  Peters- 
burg und  in  andere  weit  entfernte  Lande  getrieben.'* 

S.  204:  „Der  Adel,  und  die  vom  ersten  Stand,  .  . .  mögen  sich 
in  Sammet  und  Seiden,  in  Gold  und  Silber,  in  Purpur  und  Schar- 
lach, nach  eigenem  Gefallen  kleiden  . .  ." 

Besondere  Beachtung  verdienen  noch  diebreitenOassen 

(auch  IV,  360,  391)  der  großen  Stadt,  in  der  sich  die  Menge  der 

Fremden  drängt.  In  Frankfurt  werden  auch  „große  Straßen** 
(IV,  351)  Gassen  genannt,  wie  wir  in  der  „Beschreibung"  sehen 
(S.  19) : 

„Also  treffen  wir  noch  6  bis  7  andere  grosse,  weite  und  ge^ 

räumliche  Strassen  daselbst  an,  nehmlich  die  Fahr-Gasse, 
welche  den  Namen  wegen  der  vielen  Fuhren  hat,  die  Dönges- 
Gaß,  oder  die  Straße  des  heil.  Antonii,  die  Schnur-Gaß,  die 
neue  Kram,  der  Kornmarkt,  die  Saal -Gasse,  und  die  Maintzer 
Gasse." 

S.  20:  „Diese  Gegenden  der  Stadt  werden  von  einer  großen 
Menge  Menschen  bewohnet,  und  das  Lärmen  auf  besagten  Gassen 
ist  den  gantzen  Tag  über  unaufhörlich,  indem  der  meiste  Handel 
daselbst  getrieben  wird." 

Vom  starken  Fremdenverkehr  während  der  Messen  ist  oft  die 

Rede: 

S. 218:  „.  . .  das  Ansehen  dieser  Messen  ist  vortrefflich.  Sie 
machen  die  Stadt  in  gantz  Europa  bekant,  und  werden  durch- 
gängig, was  die  Handlung  betrifft,  nebst  Hamburg,  für  die  wich- 
tigste, in  gantz  Teutschland  gehalten." 
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S.220:  „...Diejenige  Strassen  aber,  so  in  der  Stadt  die 
Messe  einnehmen,  sind  unter  andern  der  Römerberg,  der  Marck, 
die  Neu-Kräm,  die  Schnur-Gaß,  die  Fahre  Gaß,  die  Saal, 
Buch  und  Maintzer-Gaß,  die  Tönges-Gaß,  und  andere  da- 
herum  gelegene  kleinere  Gassen." 

Kurz  vor  Eröffnung  der  Messen  wird  nach  altem  Brauch  „das 

Geleit  aufgeführet". 

S.  221 :  „WiU  man  eine  gepreste  Menge  Menschen,  vornehme 
und  geringe,  und  einen  Lermen  von  fahren,  reiten  und  gehen 
beysammen  sehen,  darf  man  sich  nur,  auf  diese  Geleits-Täge  in 
die  Gegend  der  Fahr-Gasse,  oder  Sachsenhaußen  begeben." 

In  Norddeutschland  ist  mit  dem  Namen  Gasse  die  Vorstellung 

„eng"  unlöslich  verbunden:  eine  der  großen  norddeutschen  Hansa- 
städte kommt  also  nicht  in  Frage.  Für  Köln  wäre  es  unrichtig, 
ihr  Wachstum  nur  dem  Handel  zuzuschreiben.  In  anderen  Städten 
hätte  wieder  die  Betonung  der  seidenen  Kleidung  keinen  rechten 

Halt.  Dieser  kleine  „Frankfurter  Führer"  hat  also  in  der  Tat  die 

Grundlage  des  Stadtbildes  von  Memphis  in  der  „Josephe-Dich- 
tung hergegeben;  verstreut  findet  man  noch  manche  übereinstim-* 
menden  Züge.  So  ist  je  ein  Abschnitt  „den  Pallästen  und  Hoffen" 
und  „den  öffentlichen  Gebäuden"  gewidmet  („voll  von  Schlös- 
sern", „herrlich  von  Gebäuden"). 

Auch  die  besondere  Erwähnung  des  Gartens  von  Potiphar 
(II,  120  ff.)  mag  hier  seine  Begründung  finden,  S.20:  „Bey  denen 
meisten  (Häusern)  befinden  sich  schöne  Gärten,  eine  in  der  That 
rare  Sache,  in  einer  Stadt  wo  die  Plätze  so  ungemein  theuer  sind" 

(Vgl.  S.  45  f.). 

Der  Beweis,  daß  die  Beschreibung  Frankfurts  aus  dem  Jahre 
1747  vom  Verfasser  des  Epos  benutzt  ist,  bestätigt  die  zeitliche 
Grenze  rückwärts,  die  durch  das  Erscheinen  der  Teller-Bibel  1749 
festgelegt  ist;  zugleich  zeugt  er  stark  für  die  Herkunft  der  Dich- 
tung aus  Frankfurt  und  damit  von  Goethe. 

3.  Frankfurter  Purim-Spiel 

Literatur: 

Berendsohn,  „Judendeutsch  bei  Goethe*'.   Frankfurter  Zeitung,  27.  Juli 

1921,  Abendblatt.  ^      ,  ^ 

Schudt,  Johann  Jacob,  Jüdische  Merkwürdigkeiten".  Frankfurt  a.  M. 

1714—1717.     (Hamburg,  St.  u.  Un.-Bibl.) 

Das  Purim-Spiel  im  Druck  von  1712  bewahrt  die  Stadtbibliothek 
Frankfurt  a.  M. 

Nicht  so  beweiskräftig  sind  die  Beziehungen  zum  jüdisch- 
deutschen Purimspiel  von  der  Verkaufung  Josephs.  Es  ist  in 
Frankfurt  daheim,  dort  um  1710  aufgeführt,  gedruckt  und  1712 
neu  aufgelegt,  außerdem  von  Schudt  in  seine  „Jüdischen  Merk- 
würdigkeiten" III   (1714),  S.  226 ff.  aufgenommen.    Es  ist  nur  in 
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Frankfurt  noch  im  Jahre  1766  als  lebendig  nachweisbar.  Für  die 
Hochzeit  von  Goethes  Onkel,  Dr.  jur.  Johann  Jost  Textor,  17.  Fe- 
bruar 1766,  ist  ein  jüdisch-deutsches  Lied  gedichtet  und  gedruckt 
worden,  in  dem  das  Joseph-Spiel  Mechires  Joseph  offenbar  als 
Queüe  unter  einem  Motto  zwischen  Titel  und  eigentlichem  Ge- 
dicht steht  und  in  einer  Anmerkung  als  „Verkaufung  Josephs 
oder  Josephs-Spiel"  erklärt  wird  (Mentzel,  S.  371  ff.).  Daß  Goethe 
dies  Joseph-Drama  gekannt  hat,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als 
wir  darin  eine  willkommene  Erklärung  für  seine  Beschäftigung 
mit  dem  Jüdisch-Deutschen  und  Hebräischen  erhalten  (vgl.  Ab- 
schnitt III). 

Die  Joseph-Dichtung  zeigt  in  der  Handlung  selbst  wenig 
Verwandtschaft  mit  dem  jüdischen  Joseph-Spiel.  Sie  schließt  sich 
ja  in  den  Grundzügen  eng  an  die  Bibel  an.  Das  Purim-Spiel  aber 
schöpft  aus  talmudischer  sagenhafter  Quelle  viele  fremdartig  wilde 
Züge,  welche  die  schlichte  und  vertraute  alte  Erzählung  stark 
verzerren.  Z.  B.:  ein  Wolf  tritt  redend  auf  und  verteidigt  sich  gegen 
die  Anklagen  Jakobs,  Mutter  Rahel  spricht  aus  dem  Grabe  zu 
Joseph,  einige  der  Söhne  werden  als  kampftoUe  Riesen  darge- 
stellt u.  a.  Der  Verfasser  unserer  Joseph-Dichtung  ließ  sie  ab- 
sichtlich beiseite.  Ihm  liegt  jede  Phantastik  fern.  Er  überging 
sogar  die  in  der  Bibel  erwähnte  Weissagung  aus  dem  Becher 
Josephs  (44,  5),  die  ja  den  Erklärem  Kopfzerbrechen  verursachte, 
weil  sie  sich  nicht  mit  dem  wahren  Glauben  verträgt.  Nur  die 
vorausdeutenden  Träume,  die  den  Kern  der  biblischen  Erzäh- 
lung ausmachen,  blieben  bestehen,  ja  wurden  um  einen  vermehrt. 
Sie  waren  dem  Knaben  Goethe  eindringlichste  Wirklichkeit  und 
Wahrheit  durch  seinen  Großvater  Textor,  der  diese  Gabe  be- 
sessen haben  soU  (Werke  26, 57  ff.).  Über  die  Weissagung  aus  der 
Hand  vgl.  unten.  Mit  ruhiger  Sicherheit  nahm  der  Verfasser  aus 
jeder  Quelle,  was  zu  seiner  Grundauffassung  paßte  und  was 
sich  seinem  Plan  fügte,  die  Erzählung  der  Bibel  anschaulich  bis 

ins  einzelne  darzusteUen. 

Der  Einfluß  des  Dramas  auf  die  Joseph-Dichtung  beschränkt 
sich  darauf,  daß  die  erste  Strophe  eines  Schäferliedes  den  Inhalt 
für  dasjenige  im  Epos  hergegeben  hat.  Die  Übereinstimmung  ist 
aUeinstehend  durchaus  nicht  zwingend,  da  solch  ein  Schäferiied 
auch  anderweitig  hergenommen  sein  könnte*).    Immerhin  steht 

♦)  Veranlaßt  durch  meinen  Aufsatz  sandte  mir  Herr  Albert  Eber- 
stadt, Frankfurt  a.  M.,  das  folgende  Lied  ein: 

Ob  ich  gleich  ein  Schäfer  bin  Morgens,  wenn  die  Sonn'  aufgehet 

Hab'  ich  doch  *nen  frohen  Sinn.  Und  der  Tau  im  Grase  stehet 

Hab  ich  doch  ein  freies  Leben,  Treib  ich  mit  vergnügtem  Schalle 

Das  von  lauter  Lust  umgeben,  Meine  Schäfchen  aus  dem  Stalle 

Wechsle  meinen  Schäferstab  Auf  die  grüne  Wiese  hin. 

Nicht  mit  Krön'  und  Szepter  ab.  Wo  ich  ganz  alleine  bin. 
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es  in  beiden  Werken  im  gleichen  Abschnitt.  Mir  ist  auch  bisher 
keine  andere  nahestehende  Joseph-Dichtung  mit  einem  Schäfer- 
lied an  gleicher  Stelle  vorgekommen.  Die  Entlehnung  ist  mir 
deshalb  im  Rahmen  meiner  Darstellung  wahrscheinlich, 

und  ich  bespreche  sie  hier,  weil  fü,r  den  Verfasser  der  Joseph- 
Dichtung  die  Behandlung  dieser  Quelle  sehr  bezeichnend  ist. 

Im   alten  Frankfurter   Purim-Spiel  singt  Joseph  auf 
der  Wanderung  zu  seinen  Brüdern  das  Schäfer-Lied: 

Hatts  denn  nit  ein  Schäfer  gut? 

Er  iigt  auf  die  Weyden  und  ruht. 

Sein  Schaaf  und  sein  Widder 

Lasst  er  weyden  auff  und  nieder 

Wenn  sie  haben  ausgeweyd 

So  fährt  er  nach  Hauß  in  lauter  Freud. 
Dieser  ersten  Strophe  folgt  eine  zweite,  in  der  vom  Nutzen  der 
Schafschur  und  eine  dritte,  in  der  vom  Nutzen  der  geworfenen 
Lämmlein  die  Rede  ist. 

Auch  der  Joseph  unserer  Dichtung  singt  einLiedzumPreis 

der  Schäferei,  das  so  lautet: 

Das  Schäferleben  ist  vergnüget, 

Wobey  man  aller  Sorgen  frey, 

Wenn  man  gestreckt  im  Schatten  lieget, 

u.  wenn  ein  Bächlein  fliest  vorbey. 

Wenn  einer  schöne  Lieder  singet, 

Und  sie  dem  Schöpfer  dankbar  bringet, 

sich  auch  darin  übt, 

das  man  den  ders  gibt, 

stets  dafür  liebt. 


Meinen  Hund,  das  treue  Tier 
Hab  ich  alle  Zeit  bei  mir. 
Ob  ich  wache  oder  schlafe, 
Er  bewacht  mir  meine  Schafe, 
Er  vertreibt  mir  alles  Leid 
Bis  zur  schönen  Abendzeit. 


Kommt  die  Nacht,  so  treib  ich  ein, 
Ei,  was  kann  denn  schöner  sein, 
Leg  mich  in  der  Schäfchen  Mitte 
Oder  kriech  in  meine  Hütte 
Blas  dann  auf  der  Feldschalmei: 
Lustig  ist  die  Schäferei. 


und  schrieb  dazu:  „Meinem  Vater  wurde  es  in  seiner  Kindheit  (zwischen 
1810  und  1820)  vorgesungen  und  von  ihm  in  der  gleichen  litanei-artigen 
einschläfernden  Melodie  seinen  Kindern  und  Enkeln  als  beliebtes  Schlaf- 
lied gesungen."  Dies  mündlich  überlieferte  Schäferstück  zeigt  starke 
Ähnlidikeit  mit  dem  in  unserm   Epos.    Das  im   18.  und  19.  Jahrhundert 

im  Volke  weit  verbreitete  Lied  ist  von  C  e  1  a  n  d  e  r  (Qressel)  wohl  zuerst 

in  seinem  „Verliebten  Studenten"  Colin  1714  S.  586ff.  veröffentlicht;  vgl. 
John  Meier,  Frankfurter  Zeitung,  8.  Oktober21,  und  „Kunstlieder  im 
Volksmunde"  (Halle  1906)  S.  41  Nr.  247.  Die  angegebenen  Fundorte 
dieses  Volksliedes  zeigen,  daß  es  über  den  Harz  nicht  nach 
Norden   gedrungen   ist. 

Das  Purim-Spiel  aber  hat  wohl  doch  den  Anstoß  gegeben,  überhaupt 
eine  solche  Einlage  im  I.  Teil  anzubringen. 
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Wenn  man  des  Morgens  in  den  Auen, 
die  von  den  frischen  Tau  benetzt, 
sich  mit  bewundernden  Anschauen, 
auf  Graß  u.  Blumen  niedersetzt, 
der  Vögel  schönes  Singen  höret, 
vergnügt  zu  seinen  Schaafen  kehret 
u.  sich  jeder  Zeit, 
mit  Ergetzlichkeit, 
daran  erfreut. 

Wenn  man  bey  heissen  Mittags  Stunden 
sich  in  ein  kühles  Bad  erquickt, 
ein  schattenreicher  Baum  gefunden, 
wo  man  sich  zum  Vergnügen  schickt, 
zu  seiner  Stärkung  daselbst  isset, 
u.  auch  das  Trinken  nicht  vergisset, 
woran  man  sich  labt, 
u.  mit  Kraft  begabt 
von  dannen  trabt. 

Will  den  der  Schäfer  etwas  Schlafen, 
So  legt  er  sich  bey  einem  Baum, 
begleitet  von  den  stillen  Schaafen 
Und  träumet  einen  süßen  Traum; 
durch  diesen  wird  er  gantz  entzücket, 
u.  aus  der  Müdigkeit  gerücket, 
welches  den  verschafft 
neuen  Lebens  Saft, 
Und  gibt  ihm  Krafft. 

Will  den  die  Sonne  untergehen, 

Und  bricht  die  finstre  Nacht  herein, 
so  bleibt  man  auf  dem  Feld  nicht  stehen, 
der  Schäfer  treibt  die  schaafe  ein. 
Dan  spielt  er  auf  den  Feldschalmeyeii, 
worann  sich  seine  Kinder  freuen; 
Also  bleibts  dabey, 
daß  die  Schäferey 
vergnüglich  sey. 

Der  Gedankengang  jener  ersten  Strophe  ist  hier  ausgeweitet  zu 

einem  längeren  Gedicht,  das  gewiß  kein  Meisterwerk  ist;  aber 

durch  den  Fortfall  der  beiden  anderen  Strophen,  die  vom  Gewerbe 

handeln,  und  durch  Naturbetrachtung  und  Gottesverehrung  ist 
die  Schäferei  doch  aus  der  niedrigen  Alltagsschicht  herausgehoben, 
idealisiert,  verklärt.    Diese   Stilisierung  geschieht  hier,  ohne  daß 

aus  der  verbreiteten  Schäferpoesie  ein  Liebesmotiv  hereingezogen 
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würde.    iWas  hinzugefügt  ist,  mag  echt  empfunden  sein,  verrät 

es  aber  noch  nicht  im  sprachlichen  Ausdruck. 

In  den  beiden  Dichtungen  finden  sich  die  Schäferlieder  un- 
gefähr im  gleichen  Abschnitt,  nach  der  Erzählung  der  Träume 
und  vor  der  Ankunft  bei  den  Brüdern  in  Dothan.  In  der  „Ver- 
kauffung  Josephs"  macht  das  Lied  einen  besonderen  Auftritt 
aus  und  steht  völlig  einzeln,  ohne  Verbindung  da.  In  unserer 
vielumstrittenen  Joseph-Dichtung  aber  fordert  der  alte  Jakob  seine 
Söhne  nach  ihrer  Heimkehr  vom  Felde  auf,  ihn  durch  den  Ge- 
sang schöner  Lieder  und  den  Klang  der  Feldschalmeien  zu  er- 
freuen. Es  liegt  Feierabendstimmung  über  der  Darstellung.  Er 
wendet  sich  besonders  eindringlich  an  Joseph  und  drückt  ihm, 
als  er  geendet,  sein  Wohlgefallen  so  lebhaft  aus,  daß  die  Brüder 
eifersüchtig  werden  und  nun  ihre  Klagen  über  Josephs  Träume 
anbringen.  Recht  geschickt  ist  also  das  (als  Bestandteil  des  Ab- 
schnitts) übernommene  Schäferiied  in  die  Darstellung,  ja  in  den 
Gang  der  Handlung  hineingewoben.  Josephs  ungewöhnliche  Be- 
gabung, die  dadurch  gestärkte  Voriiebe  des  Vaters  für  ihn,  das 
gespannte  Verhältnis  in  der  Familie,  alles  wird  lebendig  und  an- 
schaulich. Wir  sehen  dem  Verfasser  unmittelbar  in  seine  Werk- 
statt. Der  sprachliche  Ausdruck  mag  unbeholfen  sein,  aber  stüm- 
perhafte Arbeit  ist  es  nicht!  Diese  Leistung  würde  dem  zwölf- 
jährigen Goethe  alle  Ehre  machen. 

4.  Bibelwerke 

Einleitung 

Bei  den  Bibelwerken  kommen  wir  wieder  zu  recht  handfesten 
Beweisen.  Über  die  Bedeuhmg  der  Teller-Bibel  für  die  jahre- 
lange Beschäftigung  Goethes  mit  dem  Joseph-Stoff  brauche  ich 
kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Die  Merian-Bibel  erwähnt  er 
in  „Dichtung  und  Wahrheit"  und  in  „Wilhelm  Meisters  theatra-. 
lischer  Sendung"  als  ein  Werk,  das  tiefe  Eindrücke  in  seiner 
kindlichen  Seele  hinteriassen  hat.  Die  „Historien-,  Kinder-, 
Bet-  und  Bilder-Bibel  von  Abraham  Kyburz"  (Erster 
Theil  Augsburg  1737)  stand  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Rat. 
Alle  drei  Werke  sind  also  fest  mit  dem  Knaben  Goethe  verbun- 
den, der  von  früh  an  auf  sorgfältige  Erforschung  und  sinnvolle 
Verarbeitung  verschiedenartiger  Quellen  hingewiesen  war.  Selbst- 
verständlich mögen  diese  drei  Werke  auch  in  anderen  Biblio- 
theken zusammen  zu  finden  gewesen  sein.  Aber  man  darf 
mir  wirklich  nicht  zumuten,  anzunehmen,  daß  ein  anderer 
Verfasser  als  Goethe,  etwa  um  die  gleiche  Zeit,  die  gleichen 
drei  Quellen  unter  hunderten  für  seine  Joseph-Dichtung  ausge- 
wählt hätte,  um  so  weniger  als  die  mir  bekannten  sich  meist  an 
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ganz  andere  reizvollere  Überlieferungen  halten  als  solche  Bibel- 
werke sind.  Ihre  Benutzung  im  neuentdeckten  Joseph  wäre  von 
größter  Beweiskraft,  auch  wenn  es  sonst  keine  Beweise  mehr 
gäbe;  in  der  Reihe  der  übrigen  sind  sie  für  mich  völlig  über- 
zeugend. Die  Merian-Bibel  führt  sogar  Heuer  in  seinem  Aufsatz 
„Allerhand  Goethe  -  Unfug"  als  Quelle  des  „fleißigen  Reim- 
schmieds" an,  nachdem  ich  auf  sie  hingewiesen  hatte  (S.  31  meiner 
erwähnten  Schrift). 

a)  Merian 

Literatur:  ,  ^^  ^    . 

Biblia,  das  ist:  Die  gantze  h.  Schrifft  Alten  und  Newen  Testaments. 

Verteuscht:  durch  D.  Martin  Luther . . .  Insonderheit  aber,  mit  den  schönen 

und  kunstreichen  Original-Kupferstücken  Matthaei  Merians  gezieret  . . . 
Straßburg.  In  Verlegung  Latzari  Zetzmans  Seligen  Erben  Anno  MDCXXX. 
(Hamburg  St.  und  Un.-Bibl.) 

Berendsohn  S.  31,  Schnitzer  S.  64ff. 

Zwei  Stiche  Merians  kommen  als  Vorbilder  der  Dichtung 
in  Frage.  Das  erste  stellt  zwei  Ereignisse  zugleich  dar,  links 
vorn  die  Traumdeutung  vor  Pharao,  rechts  den  Triumphzug. 
Joseph  steht  in  einem  tonnenförmigen  Wagen  und  hält  in  seinen 
Händen  die  Zügel  eines  Viergespanns,  hinter  ihm  auf  dem  Rande 
ist   ein   Flügelwesen   angebracht,   das   einen   Lorbeerkranz  über 

seinem  Haupte  hält.   Dazu  ist  zu  vergleichen: 
IV    343    Des  Joseph  Wagen  war  reich  von  geschnitzten  Werken 
Von  feiner  Arbeit  wars  sowie  man  konte  mercken 
Es  stund  ein  Cherubim  am  hintertheil  vom  wagen 
Der  mußt  in  seiner  Hand  geschnitztes  Laubwerck  tragen 
Der  war  also  gemacht  das  wer  im  Wagen  stand 
Mit  diesen  Lohrbeer-Krantz  sich  als  gekrönet  fand. 
Die  Übereinstimmung  in  IV,  345—48  ist  unbestreitbar;  aber 
man  darf  auch  die  Unterschiede  nicht  übersehen.    Der  Wagen 
der  Dichtung  hat  3   Pferde   (341),  er  ist  reich   an  geschnitzten 
iWerken  (343),  die  Pferde  springen  stolz  (349).    Der  Triumph- 
zug    ist    keinesfalls    nach    diesem    Bilde    geschildert:    man    sieht 
weder  kniende  noch  sich  beugende  Leute,  weder  lächelnde  Kin- 
der noch  von  Menschen  erfüllte  Türen  und  Fenster.  Es  ist  also 
notwendig,   sich  nach   anderen  Quellen  umzusehen.    Da  ist  die 
Beziehung  zur  Kaiserkrönung  Joseph  II.  nicht  einfach  von  der 
Hand  zu  weisen.    Angenommen,  Goethe  wäre  der  Verfasser,  so 
war  es  nicht  nur  die   Übereinstimmung  des  Namens,  die   zum 
Vergleich  reizte.   Goethe  schrieb  vom  jungen  Kaiser  (Werke  26, 
309),    „dem   jedermann    wegen    seiner   schönen   Jünglingsgestalt 
geneigt  war,  und  auf  den  die  Welt,  bei  den  hohen  Eigenschaften, 

die  er  ankündigte,  die  größten  Hoffnungen  setzte".  Das  galt 
auch  von  dem  allerdings  30jährigen  Helden  der  Dichtung  zur 
Zeit  seiner  Erhöhung.    Eine  genaue  Übertragung  des  eriebten 
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Schauspiels  in  die  biblische  Erzählung  wird  man  nicht  erwarten 
dürfen     da    Goethe    sich    scharf   gegen    solche    Stillosigkeit    La- 

vaters  ausspricht  (26, 294).  Aber  in  Goethes  Schilderung  wird  das 

Schnitzwerk  des  kaiserlichen  Wagens  hervorgehoben  (304),  und 
wir  erfahren,  daß  oben  eine  von  Genien  gehaltene  Krone 
schwebte  (305).  Das  könnte  den  Anstoß  gegeben  haben,  den 
Lorbeerkranz  des  Merianbildes  mit  einer  Krone  zu  vergleichen 
(IV,  348).  Die  übrigen  im  Merianbilde  (und  bei  Kyburz  vgl. 
unten)  nicht  vorhandenen  Einzelheiten  wären  der  Erfahrung  ent- 
nommen, die  dieser  anschaulichen  Schilderung,  einem  der  besten 
Teile  der  Dichtung,  das  frische  Leben  gegeben  hätte.  Ja,  wenn 
man  aus  anderen  Gründen  die  Verfasserschaft  Goethes  anerkennt, 

so  wird  das  Erlebnis  der  Kaiserkrönung  Josephs  II.  anzusehen 

sein   als  Anstoß  für  den   Knaben,  seine  stockende  Dichtung  vom 

biblischen  Joseph  fortzusetzen  und  schnell  zu  vollenden  (im  Früh- 
jahr oder  Frühsommer  1764). 

Das  andere  Bild  stellt  den  Abschied  der  zehn  Brüder  bei  ihrer 
ersten  Ausreise  nach  Ägypten  dar.    Jakob  geht  tief  gebeugt  am 

Stabe,  den  kleinen  Benjamin  am  Rock,  ein  Hündlein  ihm  zur 
Seite.  Vgl.  V,  135—139:  „kümmerlich  gebückt",  Le*)  V,136  zu- 
erst: „kümmerlich  und  krumm"  (Schnitzer,  S.66). 

Erwähnt    sei    noch,    daß    Merian   für   den   Wagen   mit   dem 

Cherub  eine  besondere  Vorliebe  hat,  er  verwendet  ihn  in  Gott- 
frieds Chronik  (die  ja  dem  Knaben  Goethe  auch  als  frühes 
Unterhaltungsbuch  diente),  S.45,  120,  270.  Ebenso  stellt  er  fast 
auf  jedem  seiner  Joseph-Bilder  und  auch  sonst  oft  Hunde  dar. 
Vielleicht  hat  das  den  Verfasser  veranlaßt,  in  seine  Dichtung 
zweimal  ein  Hündlein  einzufügen,  und  zwar  hat  Jakob  eins 
(1,116)  wie  auf  dem  besprochenen  Bilde  und  Rüben  (1,843).  Vgl. 
noch  Le  V,  1980  „Schaaf  und  Hunde". 

Die    erste   Ausgabe    der   Folio-Bibel   mit  den   Kupferstichen 
des   Matthaeus   Merian    (1593—1650)   erschien    1630.    Welche  in 

den  Händen  Goethes  gewesen  ist,  konnte  ich  nicht  feststellen. 

Da  dieses  Werk   sehr  verbreitet  war,   sind  die  Entlehnungen  an 

sich  nicht  beweiskräftig  für  Goethe,  sondern  erst  zusammen  mit 
dem  Einfluß  der  beiden  anderen  Bibelwerke,  die  Goethe  kannte. 

b)  Luther-Bibel 
Zunächst  sei  betont,  daß  der  Verfasser,  wo  er  sich  an 
den  Wortlaut  der  Bibel  anschließt,  im  allgemeinen  den  Luther- 
Text  zugrunde  legt.  Die  Luther-Bibel  ist  mit  ihren  altertüm- 
lichen Sprachformen  zweifellos  eine  wichtige  Quelle  für  die 
Sprache  der  Dichtung  überhaupt.   In  der  Bibliothek  von  Goethes 


*)  Le  =  Lesart. 
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Vater  stand  die  Folio-Ausgabe  Ulm  1670  (Marburg,  Un.  Bibl.) 
mit  sehr  groben  Holzschnitten,  die  keinen  Einfluß  auf  unsere 
Dichtung  ausgeübt  haben.  Aber  es  gab  im  Goetheschen  Hause 
sicherlich  noch  eine  handlichere  Ausgabe  für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch,  wenn  nicht  mehrere,  so  daß  hierin  keine  ganz  sichere 
Grundlage  für  den  genauesten  Vergleich  zu  gewinnen  ist.  Einige 
Beispiele  übernommener  Sätze  und  Wendungen  mögen  folgen; 
Veränderungen  sind  oft  wegen  des  Alexandriners  nötig. 

Lu   ist   angeführt    nach    der  Ausgabe  Lüneburg,    Johann  Stern,  1707 
(Hamburg,  Deutsches  Seminar.) 

Lu37,4    kuiiten  ihm  kein  freundlich  Wort  zusprechen 
1,48         Doch   konten   sie   ihm   auch   kein  freundlich  Wort  zu- 
sprechen (Versfüllung  durch  Erweiterung) 

Lu  37, 10  Sehet,  der  Träumer  kömmt  daher 

1,456        Seht,  sprachen  sie  da  komt!    Da  komt  der  Träumer  her 

(Versfüllung) 
Lu  37, 20  So  kommet  nu,  und  lasset  uns  ihn  erwürgen 
Ij  477  komt  laßt  uns  Ihm  en\^ürgen 

Lu37,  30  wo  soll  ich  hin 

V,32        Wo  soll  ich  armer  Mann  wo  soll  ich  armer  hin  (Vers- 
füllung) 
Lu37, 35  aber  er  wollte  sich  nicht  trösten  lassen 
V,85        I>och  Jacob  wolte  sich  durch  sie  nicht  trösten  lassen 

(Versfüllung) 

Lu  37, 36  u.  39, 1  nennt  Potiphar  Kämmerer  und  Hofmeister,  Te 
Verschnittenen    und     Schloßhauptmann,    der    Verfasser 
schließt  sich  Lu  an. 
Verschnittene  inennt  Te  auch  die  beiden  Gefangenen  40, 2 ; 

Lu   Kämmerer,  der  Dichter  ebenso:  er  meidet  offenbar 
die  fremde  Vorstellung. 
Lu39,3    Defi  alles,  was  er  thät,  da  gab  der  HErr  Glück  zu  durch 
ihn 

II,  191      Den  alles  was  er  that  das  ward  von  Gott  beglückt  (Reim) 

Lu39, 6     und  er  nahm   sich  keines  Dinges  an 

11,213       Er  nahm  sich   nun  nichts  mehr  in  seinem  Hause  an 

(Versfüllung) 
Lu39,8    wegerte  11,297,321,348;  dagegen  weigern  11,333 
Lu  39, 9    Und  hat  nichts  so  groß  in  dem  Hause,  das  er  für  mir 

verholen  habe,  ohne  dich. 
11,304       Und   mir   ist   ausser  dir   kein   einig  Ding  verhohlen 

(Reim) 
Lu39, 15  Und  da  er  hörete,  daß  ich  ein  Geschrey  machte,  und  rieff 
11,515      Sobald  ich  aber  rief  u.  machte  ein  Geschrey  (Versmaß) 

Lu39, 17  und  wollte  mich  zu  Schanden  machen 


m 
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Und  wolle  mit  gewalt  mich  hier  zu  Schanden  machen 

(Versfüllung)  ^    ^  . 

u.  23  nennt  den  Gefäiignisdirektor  Amtmann,  so  auch 

die  Dichtung  .         ,,      .  . 

allen  seinen  Knechten  III,  165  .. .  allen  seinen  Knechten 

(Reim) 

Und  wie  er  uns  deutete,  so  ist  es  ergangen 

Und  wie  er  deutete  so  ist  es  uns  ergangen  (Versmaß) 

Und  die  theure  Zeit  wird  das  Land  verzehren 

Den  diese  Theure  Zeit  wird  recht  das  Land  verzehren 

(Versfüllung) 

Und  nennete  ihn  den  heimlichen  Raht 

Will  ich  dir  mit  den  nahm  heimlichen  rath  benennen 

wie  Sand  am  Meer;  IV,  472  wie  Sand  am  Meer 

bey  dem  Leben  Pharaonis;  V,287  Beym  Leben  Pharaons 

Darum  kömmt  nu  diese  Trübsal  über  uns 

Darum  ist  diese  Noth  nun  über  uns  gekommen  (Vers- 
füllung) 

und  möget  im  Lande  werben 

Ihr  könt  dann   ungestöhrt  in  meinen  Landen  werben 
(Reim;  VersfüUung) 
gib  ihn  nur  in  meine  Hand;  V,689  Gib  ihm  m  meme 

Hand  ^    ,      , 

Der  Mann  band  uns  das  hart  ein ;  V,  763  Er  band  uns 

harte  ein 

Warum  habt  ihr  so  übel  an  mir  gethan 
Wie  übel  habt  ihr  doch,  an  meinen  Leib  gethan  (Vers- 
füHung)  ,      ,      ^ 

von  deß   Landes  besten  Früchten;  V,830  des  Landes 

beste  Früchte 

vieUeicht  ist  ein  Irrthum  da  geschehen 
Vielleicht  ist  alles  dies  in  Irrthum  wohl  geschehen  (Vers- 
füllung) 

Gehabt  euch  wohl;  V,986  Gehabt  euch  darum  wohl 
Der  sey  deß  Todes;  V,1191  Der  soll  des  Todes  seyn 
Gott  hat  die  Missethat  deiner  Knechte  funden. 
Gott  hat  die  Missethat  von  deine  Knechte  funden  (Vers- 
füllung) 

Dein  Zorn  ergrimme  nicht  über  deinen  Knecht 
Es  werde  nicht  dein  Grimm  erzürnt  auf  deine  Knecht 
(VersfüHung) 

Werdet  ihr  diesen  auch  von  mir  nehmen 
Und  werdet  ihr  von  mir  auch  diesen  jüngsten  nehmen 
(Versfüllung) 
Lu44,30  Nu  so  ich  heimkäme;  V,1324  Nun  so  ich  käme  heim 


II,  554 
Lu  39, 21 

Lu40,20 

Lii41,13 
IV,  83 
Lu41,30 
IV,  200 

Lu41,45 
IV,  418 
Lu41,49 

Lu42,15 
Lu  42,  21 
V,406 

Lu  42, 34 

V,585 

Lu  42, 37 

Lu  43, 3 

Lu  43, 6 
V,787 

Lu43,ll 

Lu43,12 
V,855 

Lu  43, 23 

Lu44,9 
Lü44,16 
V,  1258 

Lu44,18 
V,1273 


Lu  44, 29 
V,  1320 
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Lu45, 5     Und  nu  bekümmert  euch  nicht,  und  dencket  nicht,  daß 

ich  darum  zürne 
V,  1392     AHein  bekümmert  euch  nicht  mehr  um  diesen  Dingen 
Denckt  nicht  das  ich  darum  erzürnt  und  grimmig  sey 
Da  die  Dichtung  ja  eine  ganz  gewaltige  Erweiterung  der 

biblischen  Erzählung  ist,  nehmen  die  wörtlichen  Entlehnungen 
aus  dem  Texte  Luthers  in  ihr  im  ganzen  doch  nur  einen  kleinen 
Raum  ein. 

, ..     .  c)  Teller-Bibel 

Literatur:  ' 

Die  heilige  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments  ...  D.  Romanus 
Teller  . . .  Leipzig  verlegts  Bernhard  Christoph  Breitkopf  1749  (1.  Band) 
—  63.    (Hamburg,  Catharinen-Kirche).  Genauer  Titel  S.  29. 

Schnitzer,  Manuel,  Der  Tag,  22.  Mai  1921. 

Schnitzer  S.  92ff. 

Die  Übersetzung  Tellers  zeigt  ganz  erhebliche  Abweichungen, 
die  der  Dichter  meist  unbeachtet  läßt.    Manchmal  aber  sind  ihm 
Wörter  und  Wendungen  willkommen,  z.  B. : 
Te  37,  V.  22,  24  Graben;  I,  693  Graben  (im  Reim) 
Te  37, 35       ich  werde ...  zu  meinem  Sohne  in  das  Grab  gehen 

will  mit  im  Grabe  gehen 
unter  seinen  Händen  glücklich  gerathen  ließ 
Und  unter  meiner  Hand  ein  jedes  glücklich  ging 
ein  großer  Überfluß;  IV,  190  Überfluß  (malend) 
den  fünften  Theil;  IV,  213  den  5ten  Theil. 
Und  ließ  ihn  auf  den  Wagen  steigen,  welcher  der 

andere  nach  dem  seinigen  war  (klarer  als  Lu) 
Darum  ließ   Pharao  den  andern  Wagen  kommen 
Nachdem  im  ersten  er  hatt  selber  platz  genommen 
das  Land  trug  ...sehr  überflüssig;  IV, 462  Überfluß 
Te  41,  V.  54,  56  Hungersnoth;  IV,  222  und  519  Hungers  Noth 
(stärker  als  Lu  Theurung) 

Lebensmittel;  V,244  Lebens  Mittel   (stärker  als  Lu 
Speise) 

Alle  die  Dinge  sind  wider  mich  (Lu  es  geht  alles 
über  mich) 

Doch  alles  mir  zu  wiedern  scheint 

Verdruß;  V,789  Verdruß 

gedoppelt  Geld;  V,848  doppelt  Geld  (hier  deutlicher 

als  Lu  ander  Geld) 

Gnade;  Lu   Barmherzigkeit;   V,888  Barmhertzigkeit 

tmd  Gnade  (Versfüllung) 

er  suchte  einen   Ort;  V,  1067  zu  suchen  einen  Ort 

(Reim) 

Und  er  ließ  ihnen  von  seinen  Gerichten  auftragen 

Gerichte  wurden  da  in  Menge  aufgetragen  (Reim) 


V,127 
Te  39, 3 
II,  731 
Te41,29 
Te41,34 
Te41,43 

IV,  339 

Te  41, 47 


Te  42, 7 
Te  42, 36 

V,616 
Te  43, 6 
Te43,12 

Te43,14 

Te  43, 30 

Te  43, 34 
V,1106 


i 
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Te43,34        Mahlzeit;  V,1110,  1130  Mahlzeit 

Te44,31        in  das  Grab;  V,1331  in  das  Grab  (Reim;  Lu  Grube) 

Te  45*  22        Dreihundert  Stücke  Silber 

V,1579f.       300  Stücke  (Reim)  von  Silber  (Lu  Silberlinge) 

Sehr  viel  stärker  ist  der  Einfluß  der  Erläuterungen;  die  Be- 
nutzung dieser  Quelle  durch  den  Verfasser  steht  allen  Zweifeln 

gegenüber  durchaus  sicher,  und  alle  Vermutungen  über  die  mög- 
liche Abhängigkeit  der  Dichtung  von  ihren  älteren  Vorlagen 
halten  der  Untersuchung  nicht  stand.  Damit  ist  ja  die  Ent- 
stehung der  Dichtung  nach  1749  festgelegt.  Für  die 
Beweisführung  genügte  es,  auf  die  kleine  Auswahl  von  entschei- 
denden Übereinstimmungen  hinzuweisen,  die  Schnitzer  (S.92  bis 
103)  bespricht.  Hier  aber  soll  das  Verhältnis  des  Dichters  zu 
seiner  Quelle  scharf  beleuchtet  werden. 

Te  37,11  „Aber  sein  Vater  behielt  diese  Worte",  gibt  eine 
lange   Erklärung  dieser  Stelle  1,256—75  (Schnitzer  S.95). 

Zu  37, 12—14  gibt  Te  an,  daß  Jakob  wegen  des  ruSichem  ver- 
übten Mords  in  Unruhe  um  seine  Söhne  sei,  1,314  ff.,  69*— 76*. 

Te  zu  37,21—24  „Seine  Brüder  willigten  darein,  in  der  Hoff- 
nung er  weixie  darinnen  für  Hunger  und  Durst  umkommen". 
Mehrfach  verwendet  1,582  ff.,  695  ff.,  821,  829. 

Te  zu  37, 25  „Es  war  dieses  eine  große  Reisegesellschaft  von 
Kaufleuten  . .  .*',    „. . .  Araber   von    verschiedenen   Orten    her . . .", 

vgl.  1,849-53. 

Te  zu  37,30  „Da  er  der  älteste  war:  so  befürchtete  er  nicht 
ohne  Ursache,  Jacob  möchte  ihn  wegen  des  vermeynten  Todes 
des  Josephs  zur  Rede  setzen" ;  V,  29. 

Te   zu   37,31—33   und   Anm.  424  =  V,47— 82   (vgl.   oben  und 

Schnitzer  101  ff.). 

Te  zu  39, 6  „Joseph  hatte  ohne  Zweifel  die  ägyptische  Sprache 
...  gar  bald  erlernet;  und  ob  es  gleich  mit  seiner  Erhebung  im 
Hause  seines  Herrn  sehr  schnell  zugieng:  so  geschähe  sie  doch 
ohne  Zweifel  stufenweise",   11,171 — 187. 

Te  zu  39, 20  „Hier  war  es  ohne  Zweifel,  wo  man  die  Füße  des 
unglücklichen   Josephs  in  den  Stock  schloß,  und  seinen  Leib  in 
Fesseln  legte."  Diese  anschauliche  Einzelheit  wird  aufgenommen: 
11,695  Nun  soll  ich  meine  Fuß  in  diesem  Stocke  biegen 

Nun  muß  mein  junger  Leib  in  schweren  banden  liegen 

Te  zu  39,20  wird  die  Frage  erörtert,  warum  Potiphar  Joseph 
nicht  töten  ließ.  Es  heißt  u.  a. :  „. . .  Gott  verhinderte  in  ihm  die 
.Wirkungen  des  Zorns,  und  besänftigte  ihn  gegen  einen  Menschen, 
den  er  bisher  hoch  zu  schätzen  und  zu  lieben  die  größte  Ursache 
hatte";  11,602  verlangt  Saphira  seinen  Tod,  Potiphar  aber  ver- 
schont den  guten  Joseph  (605)  aus  Liebe  (615). 

Te  zu  40, 1  Die  Tat  der  Gefangenen  bleibt  in  der  Bibel  dunkel. 


„. . .  könnte  man  auf  die  Gedanken  verfallen,  ihre  Verwalter  hätten 
nicht  wohl  hausgehalten."   III,  13  f. 

Te  zu  40, 19  „. . .  und  nachher  wird  deiner  nicht  mehr  gedacht 
werden."   111,140. 

Te  zu  41, 1  „. . .  er  gieng  an  dem  angenehmen  Ufer  des 
Nils..."   IV, 9 f. 

Te  zu  41, 14  „Joseph  hatte  seine  Haare  und  seinen  Bart  zum 

Zeichen  der  Trauer  und  des  Betrübnisses  wachsen  lassen . . .  Man 

durfte  ihn  aber  ebenso  wenig  in  diesem  Zustande  als  in  schlechen 
Kleidern  ...  vor  den  König  bringen."  IV,  106 — 114  (Schnitzer 
S.  96). 

Te  zu  41,32  über  Überschwemmungen  des  Nils  IV,  195  f. 

Te  zu  41, 34  ...  „Verschiedene  Privatpersonen  konnten  dem 
Exempel  des  Königes  folgen,  und  ihre  Kornhäuser  zum  Voraus 
füUen."   IV,  474-79. 

Te  zu  41, 38  „In  dem  Grundtexte  stehet:  den  Geist  der  Götter" 

IV,  249  der  Götter  Oeist  (richtiger  vom  Standpunkt  der  Aegypter). 

Te  zu  41,42  „Er  zog  so  gleich  seinen  Ring  vom  Finger,  imd 
steckte  ihn  an  Josephs  Finger  . . .  daß  er  ein  Zeichen  der  Hoheit 
seyn  sollte,  zu  welcher  er  ihn  erhob;  oder  damit  er  sich  des- 
selben bedienen  möchte,  die  Briefe  und  Patente  damit  zu  sie- 
geln . . ."  IV,  307-11  (Schnitzer  S.  98). 

Te  zu  41,54  „I>er  Vorrath,  den  die  Privatpersonen  aufge- 
hoben hatten,  machte,  daß  sie  in  den  zweyen  ersten  Jahren  die 
Strenge  der  Hungersnoth  nicht  empfanden."   IV,  497— 500. 

Te  zu  42, 1 1   es  war  nicht  „wahrscheinlich,  daß  ein  Vater 

seine  zehen  Söhne  miteinander  sollte  abgeschickt  haben,  das  ge- 
fährliche Handwerk  eines  Kundschafters  zu  treiben."  V,  254 — 62 
(vgl.  Schnitzer  S.  97). 

Te  zu  42,21  „Die  ernsthaften  Reden  und  das  Verfahren  des 
Josephs  weckten  das  Gewissen  seiner  Brüder  auf."    V,  326. 

Te  zu  42, 21  „Die  harte  Art,  nach  welcher  man  mit  ihnen  um- 
gienge,  wäre  eine  gerechte  Strafe  für  das  harte  Verfahren,  das 
sie  selbst  gegen  ihren  Bruder  Joseph  beobachtet  hatten."  V,  392  ff., 
bes.  396;  vgl.  427. 

Te  zu  42, 24  „Waren  seine  Thränen,  Thränen  des  Mitleidens : 

so  hatte  die  Freude  gewiß  auch  großen  Antheil  daran,  und  es 
ist  kein  Zweifel,  daß  der  fromme  Joseph  innerlich  gerühret  ward, 
als  er  hörete,  daß  seine  Brüder  ihre  Fehler  auf  eine  so  aufrichtige 
iWeise  erkannten."  V, 428 ff.,  darüber:  „Joseph  der  dies  höret 
denckt  bey  sich  selber"  (Schnitzer  S.97f.). 

Te  zu  42, 28  „. . .  Natürlicher  Weise  hätten  sie  sich  mehr  dar- 
über erfreuen,  als  erschrecken  sollen.  Aber  ein  böses  Gewissen 
erschrickt   über   alles.    Sie   muthmaßen"   usw.;   verstärkt  Te  zu 

Berendtohn,  Goethes  Knabendichtun^  0 
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42,35;  V,  504— 14,  dann  ist  der  Gedanke  vom  bösen  Gewissen  An- 
stoß zu  einer  „Aria".    51 7  ff.  (Schnitzer  S.96f.). 

Te  zu  43, 11  „. . .  die  raresten  und  kostbarsten  Gewächse  des 
Landes  Canaan...";  V, 833f. 

Te  zu  43, 12  Im  Text  „gedoppelt  Geld",  Lu  „ander  Geld",  was 
auch  als  zweites  neben  dem  in  den  Säcken  gefundenen  aufgefaßt 
werden  könnte.  „Diese  Vorsichtigkeit  war  nöthig,  weil  der  Preis 
des  Getreydes  sehr  gestiegen  seyn  mußte."  V,  848— 50  (Schni- 
tzer S.  98). 

Te  zu  43,14  „...Nunmehr  aber  krönet  er  [Jacob]  all  diese 
Anstalten  damit,  daß  er  sich  dem  Herrn  vollkommen  ergiebt,  und 
sich   alles,   was   er  schicken   wird,  gefallen   lassen   will."    V,900 

bis  905. 

Te  zu  43, 28  „. . .  Also  ward  der  Traum,  den  Joseph  gehabt 
hatte,  erfüllet."  Alle  11  Brüder  liegen  vor  ihm.  V,  1050— 53.  Der 
Bibeltext  bringt  diesen  Hinweis  42,9,  nicht  hier. 

Te  zu  43,31  „...Decket  den  Tisch."  V,1075. 

Te  zu  43, 32  „Wahrscheinlicher  Weise  waren  drey  Tafeln  auf 
dem  Saale."    V,1077  Saal;  1080  3  Tafeln. 

Te  zu  43, 34  „. . .  und  vielleicht  auch  das  Herz  seiner  andern 
Brüder  prüfen",  zu  44, 4 :  „. . .  damit  er  sehen  möchte,  was  seine 
Brüder  denken  würden,  wenn  man  ihn  darinnen  fände  und  damit 

er  alsdann  aus  ihrem  Bezeigen  urtheilen  könnte,  ob  sie  nicht 
eifersüchtig  gegen  den   Benjamin  geworden  wären."    V,  1142  ff. 

Te  zu  45,12  „in  ihrer  Sprache..."   V,1446. 

Te  zu  45,16  „...Da  er  [Pharao]  den  Joseph  alsbald  zu  sich 
hatte  kommen  lassen:  so  trug  dieser  kein  Bedenken,  dem  Mon- 
archen sein  Vorhaben  kund  zu  thun."   V,  1540  ff. 

Te   zu   45,26   „...daß   er  in  den   Armen   seiner  Kinder   in 

Ohnmacht  fiel..."    V,  1727 ff. 

Te  zu  45, 27  „. . .  Er  kam  nicht  nur  aus  seiner  Ohnmacht  wie- 
der zu  sich;  sondern  er  merkte  auch,  daß  sich  seine  Kräfte  er- 
neuerten und  er  bekam  eine  neue  Munterkeit."  V,  1734  ff. 

Te  zu  45, 27  „Sie  erzähleten  . . .  alles,  was  zwischen  ihnen  und 
dem  Joseph  vorgegangen  war."  Vielleicht  hat  dieser  Satz  den 
Anstoß  zu  dem  umfassenden  Geständnis  gegeben  V,  1828  ff.,  das 
in  der  Bibel  fehlt. 

In  diesem  Überblick  sind  alle  unwesentlichen  und  alle 
irgendwie  unsicheren  Übereinstimmungen  fortgelassen.  Er  zeigt 
deutlich,  warum  der  Verfasser  diese  Quelle  so  sorgfältig  durch- 
arbeitet und  ausschöpft:  er  findet  in  den  ausführlichen  Erläute- 
rungen wirklich  wesentliche  Ergänzungen  der  kargen  biblischen 
Erzählung,  die  sie  erweitern,  ohne  sie  im  Grunde  zu  verändern. 
Wie  der  Luthertext  nur  selten  durch  andere  ersetzt  wird,  so 
ist    die    Bibel    überhaupt    als    Kern    der  Dichtung  unantastbar. 
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Wo  sich  aber  Züge  bieten,  die  den  Zusammenhang  klären,  die 
Ereignisse  oder  die  Sachlage  anschaulicher  machen,  die  Hand- 
lungen begründen  und  Einblick  in  das  innere  Leben  der  betei- 
ligten Menschen  gewähren,  da  greift  der  Verfasser  zu  und  ver- 
knüpft sie  seinem  Werk.  Hier  und  da  nimmt  er  auch  eine  mora- 
lische Betrachtung  schlichtester  Art  auf.  Was  sonst  aus  dem 
Rahmen  einer  einsträngigen  klaren  Erzählung  herausführen 
könnte,  alle  Erläuterungen  ungewisser  Punkte,  alle  theologischen 

Abschweifungen,  alle  dunklen  Fragen,  die  in  ihr  nicht  lösbar 

wären,  werden  beiseite  gelassen.  Der  Verfasser  steuert  an  man- 
cherlei Klippen  vorbei,  sein  Ziel  fest  im  Auge,  die  Geschichte 
von  Joseph  anschaulich  zu  erzählen. 

d)  Kyburz-Bibel 

Literatur: 

Historien-  Kinder-  Bet-  und  Bilder-Bibel.  Von  Abraham  Kyburz. 
Erster  Teil.  Augsburg,  Johann  Andreas  Ff ef fei,  1737.  (Marburg,  Univ.-Blbl.) 

Verfasser,  Hamburger  Fremdenblatt,  6.  April  1921.    Abendblatt. 

Schnitzer,  S.  75  ff. 

Ganz  ebenso  steht  der  Verfasser  der  zweiten  einflußreichen 

Quelle  gegenüber.  Es  ist  die  „Historien-  Kinder-  Bet-  und  Bilder- 
Bibel  von  Abraham  Kyburz  Erster  Theil.  Augspurg,  Johann  Pfef- 
fel,  1737."  In  der  Vorrede  weist  Kyburz  auf  die  außerordentlich 
weit  verbreiteten  Biblischen  Geschichten  von  Johannes  Hübner, 
dem  Hamburger  Rektor,  hin,  die  1714  erschienen  sind.  In  unserer 
Joseph-Dichtung  sind  sie  nicht  verwertet.  Der  Vater  Goethes 
besaß  von  Hübners  Werk  eine  französische  Übersetzung  mit 
Bildern,  Basel  1755.  Diese  Ausgabe  konnte  ich  bisher  nicht  er- 
halten,  eine   spätere,    Basel   1781    (Kiel   Univ.  Bibl.)  enthält  sehr 

schlechte  Stiche,  die  für  den  „Joseph"  keine  Bedeutung  haben. 

Auch  die  Übereinstimmungen  zwischen  der  Kyburz-Bibel  und 
unserem  Epos  sind  so  groß,  daß  eine  besondere  Beweisführung 
überflüssig  ist.  Das  bestätigt  die  Entstehung  des  Epos  im  vor- 
gerückten 18.  Jahrhundert.  Kyburz  löst  den  Text  der  Bibel  in 
eine  Reihe  von  7  Erzählungen  auf,  die  ihn  frei  behandeln;  einer 

jeden  folgt  eine  Erläuterung,  die  vor  allem  Joseph  stets  mit  Jesus 
vergleicht,  und  ein  langes  ganz  unkindliches  süßlich-schwüles  Ge- 
bet. Der  Dichter  schöpft  am  meisten  aus  der  schlichten  anschau- 
lichen Darstellung,  weniger  aus  den  theologischen  Erklärungen, 

fast  nichts  aus  den  Gebeten.   Der  folgende  Überblick  soll  das 

Verhältnis   in   seinem   ganzen   Umfang  darsteUen: 

Ky  200  fehlt  Gen.  37, 1  „als  Fremdling",  ebenso  I,  1  ff.  <das  Motiv 

taucht  74*  wieder  auf) 
Ky  201  „viel  Böses"  „bestrafft"  „böse  Reden  und  Thaten"  ,,und 

anstatt  sich  zu  bessern"  1,22—27. 

6* 
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Ky201  „dieser  Haß  vermehrte  sich  noch"  I,4Q  „dis  mehrete  sich 
noch  ..." 

Ky202  Joseph  erzählt  beide  Träume  den  Brüdern  allein,  ebenso 
1,92  ff.  gegen  Gen.  37, 10. 

Ky  202  „Die  Brüder,  die  diesen  Traum  schon  auslegen  konnten, 
verklagten  ihn  darüber  bey  dem  Vatter,  als  einen  hoch- 
müthigen  Menschen,  der  Tag  und  Nacht  damit  umgienge, 
wie  er  über  Vatter,  Mutter  und  Brüder  herrschen  könnte" 
1,1 09  f.  u.  210  ff. 

Ky  203  „gab  er  den  Rath"  1, 575, 579 

Ky  203  „freundlich  gegrüsset"  1, 589, 591 

Ky204  In  der  Unterschrift  unter  dem  Bild  wird  der  Verkauf  Jo- 
sephs mit  dem  Jesu  verglichen,  206  auch  die  Kaufsumme. 
Das  könnte  den  Anstoß  zum  Feilschen  von  30  auf  20  Silber- 
linge  gegeben  haben  1,965—971 

Ky  204  f.  „Rüben  . . .  käme  zu  Nacht  zur  Gruben,  ruf f te  Joseph, 
aber  da  wäre  keine  Antwort"  V,  19  ff. 

Ky205  „man  solle  den  bunten  Rock  zerreissen"  V,  40 

Ky207  aus  einem  Gebet:  „...  mit  den  goldenen  Gaben  deines 

heiligen  Geistes  mich  schmückest,  als  mit  einem  bunten 
Rock . . ." 

111,301  iWer  ihr  nach  folgt  u.  Tugend  treibt  Wird  als  ein 
Kleid  damit  geschmücket.  (?) 
Ky208  „Schatten  deiner  Flügel"  88'  Schatten  Flügel  (?) 
Ky210  „im    Hause   und   auf  dem    Lande"   11,167   „Wenn   er  zu 

Hause  war  so  wohl  als  auf  den  Land"  (Versfüllung) 
Ky210  „vom  Haußgesind  niemand  zugegen  war"  11,420  „u.  vom 

Gesinde  keine"  vgl.  11,559  Hausgesinden 

Ky  210  „Abschlag"  11,468  „Abschlag"  490  (Leitzmann  S.40) 

Ky215  „Es  ist  aber  leicht  zu  erachten,  daß  er  im  Gefängniß  sich 
weit  seeliger  geschätzet,  als  bey  den  täglichen  Liebkosun- 
gen in  Potiphars  Haus"  11,683—90 

Ky218  „Diese,  die  zu  andern  malen  aufs  wenigst  wahrscheinliche 

und   muthmaßliche   Erklärungen   geben  konnten,  mußten 
dißmal  verstummen."   IV,  61— 72 
Ky221  „Also  hat  eine  seelige  Stunde  seine  eiserne  Fessel  in  gol- 
dene Ketten,  seine  zerrissene  Kleider  in  weisse  Seiden  . . . 
verwandelt"  IV,  331  ff.  Ana 

Ky  226  „ .  .  .  seine  Söhne  waren  darüber  so  verlegen,  daß  sie  nicht 

wußten,  was  anzufangen  . . ."  V,  173  ff. 
Ky  228  „daß  ihr  Spionen  seyd"  V,  283  „das  ihr  Spionen  seyd' 
Ky228  „Der  Vorschlag  kam  ihnen  hart  vor"  V,  304  ff. 
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Ky  229  „ . . .  nur  einer  soll  hier  bleiben  zur  Oeissel" 

V,  357  SoU  einer  jetzt  von  euch  mir  nur  zum  geissei  bleiben 

(Versmaß)  vgl  V,920 
Ky229  „während  der  dreytägigen  Gefängniß  hatten  sie  Zeit,  m 
sich  selbst  zu  gehen  und  nachzudenken,  womit  sie  ver- 
schuldet, daß  sie  müssen  als  Spionen  angesehen,  und  so  hart 
gehalten  werden,  und  kamen  auch  auf  die  rechte  QueUe, 
weil  sie  auch  den  Joseph  als  einen  Spionen  angesehen,  der 
sie  bei  dem  Vatter  verkundschafftet,  und  weil  sie  ihm  deß- 
wegen  viel  Herzeleid  verursachten.  Da  sie  nun  alle  in 
größer  Angst  waren . . ."  „. . .  durch  eine  gerechte  Oegeii- 

vergeltung . . ."  V,  316—23  Aria.  (Ist  Goethe  der  Verfasser, 
SO  erinnert  das  Vergeltungs  recht  an  seine  frühere  Einfüh- 
rung in  juristische  Fragen,  Werke  26,229,  vgl.  „Wieder- 
vergeltungs  Recht"  DjG  II 153.) 

Ky  230  „wie  seine  Brüder  . . .  sich  selbsten  . . .  verklagten  und 
verdammten".  V,  435  ff. 

Ky233  „Es  wäre  schon  über  10.  Jahr,  daß  sich  diese  Leute  an 
Joseph  versündigten"  V,428 

Ky  235  „Seelenfeinde"  V,  723  „Furcht  du  großer  Seelen-feind" 

Ky237  „ihren  kleinsten  Bruder"  V,1055  der  kleineste. 

Ky239  „Diese  große  Gnade,  weil  sie  kein  gut  Gewissen  hatten, 
brachte  sie  in  neue  Bangigkeit,  sie  meynten"  u.s.w.  V, 
952—958 

Ky  239  nennt  den  Hausverwalter  Josephs  „Verwalter",  Lu  „Haus- 
halter", Te  „Haushofmeister",  das  Epos  V,  975-1000  drei- 
mal Verwalter,  später  V,1161  Haushalter. 

Ky  240  „Da  wurden  drey  besondere  Tische  bereitet,  einer  vor  Jo- 
seph allein,  einer  vor  seine  Brüder,  und  einer  vor  die 
Egypter,  die  mit  ihm  assen,  dann  dieser  ihre  Religion 
nicht  zuliesse,  mit  den  Ebräern  zu  essen,  weil  sie  Thiere 
zurSpeiß  gebraucht,  die  jene  als  Götter  verehren"  V,  1086  ff. 
Te :  die  Erläuterungen  zu  43, 32  bringen  die  Meinung,  daß 
die  Aegypter  das  Vieh  verehren,  um  sie  zu  widerlegen.  Te 
Anm.  474  tritt  für  sie  ein.  Ky  aber  läßt  keinen  Zweifel  und 
der  Verfasser  schließt  sich  ihm  an. 

Ky  240  „[sie]  truncken,  und  wurden  gutes  Muths  mit  ihm,  und  also 
nähme  diese  Mahlzeit  ein  fröhliches  Ende".  V,  1129, 1131 

Ky  243  „Freuden-Mahl"  V,  1097  Freuden  Mahl 

Ky244  Bruder-Hertz  V,1063 

Ky  245  läßt  die  Weissagung  aus  dem  Becher  einfach  fort,  während 
die  Erläuterungen  zu  44, 5  bei  Te  das  Weissagen  Josephs 
aus  dem  Becher  wegzuerklären  suchen.  Die  Dichtung 
hält  sich  an  Ky. 

Ky247f.  „O  Donner-Wort  vor  die  schon  zuschlagene  Briider!  Sie 
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verstummeten.    Ihr  Gewissen  redete  aber  laut  genug,  wie 
sie  es  mit  ihm  gemacht,  und  wie  er  nun  Gewalt  habe, 

gleiches  mit  gleichem  zu  vergelten ;  Desgleichen  wie  jetzt 

alles  werde  an  den  Tag  kommen,  indem  Joseph  ausbringen 
werde,  wie  sie  den  Vatter  mit  Lügen  berichtet"  V,  1372— 83 

Ky240  „Dieses  Küssen  versicherte  sie  völlig,  daß  sie  nicht  einen 
Rächer,  sondern  einen  Bruder  vor  sich  haben"  V,  1472—97 

Ky  258  „. . .  und  weinte  lang  an  seinem  Hals  vor  Freuden,  nach- 
dem er  lange  Zeit  um  ihn  vor  Trauren  geweinet  hatte" 
V,  2031  ff. 
Die  Kyburz-Bibel  hat  dem  Verfasser  der  Joseph-Dichtung  also 

als  Vorbild  gedient  bei  der  Abrundung  und  Vereinfachung  der 

biblischen  Erzählung.  In  der  Einleitung  ist  fortgelassen,  was  sie 

mit  den  früheren  Erlebnissen  Jakobs  verknüpft,  hinsichtlich  der 
Träume  Josephs  ist  der  Widerspruch  zwischen  Gen.  37, 9  und  10 
beseitigt  und  als  Verbindung  die  Klage  der  Söhne  vor  dem  Vater 
eingefügt,  die  Weissagung  aus  dem  Becher  ist  fortgeblieben. 
Sie  hat  wie  Te.  neben  Wendungen  und  Wörtern  manche  sachliche 
Einzelheiten  geliefert,  die  der  gegenständlichen  Schilderung  dienen, 
und  zahlreiche,  die  das  innere  Erieben  der  beteiligten  Menschen 
erhellen.  Dagegen  reizt  ihn  der  breit  ausgesponnene  Vergleich 
zwischen  Joseph  und  Jesu,  diese  Lieblingsbeschäftigung  bibeldeu- 
tender Geistlicher,  durchaus  nicht,  und  von  der  religiösen  Zerknir- 
schung und  Inbrunst  der  Gebete,  welche  die  menschliche  erdfrohe 
Seele  zerrütten  und  ihr  Verhältnis  zum  irdischen  Leben  lösen,  ist 
keine  Spur  in  sein  Werk  gedrungen.  Ihm  ist  eine  schlichte  Fröm- 
migkeit eigen;  es  ist  bemerkenswert,  wie  gern  er  Betrachtungen 
über  das  Gewissen  nach  der  bösen  Tat,  diese  Grundtatsache  der 
inneren  Erfahrung;,  übernimmt. 

Steht  die  gründliche  Benutzung  der  Kyburz-Bibel  fest,  liegt 
es  nahe,  auch  einem  Einfluß  der  Bilder  nachzuspüren.  Sie  sind 
von  Catharina  Sperling  gezeichnet,  von  Philipp  Gottfried  Härder 
gestochen  (Schnitzer  S.75— 84,  Tafel  12-20).  Von  der  Unter- 
schrift des  Bildes  „Der  verkaufte  Joseph"  (Tafel  13),  war  schon 
die  Rede. 

Auf  der  nächsten  Tafel  (Schnitzer  14)  „Der  keusche  und  ge- 
fangene Joseph"  (ein  Doppelbild,  wie  auch  bei  Merian)  ist  die 
Haltung  der  Hände  bemerkenswert,  die  zur  erregten  Schilderung 
II,  491  ff.  vortrefflich  paßt.  In  einem  Doppelbild,  „Der  erhöhte 
Joseph",  ähnlich  dem  Merians  angeordnet,  wird  links  dargestellt, 
wie  Joseph  mit  goldenen  Ketten  (vgl.  Mehrzahl  IV,  332,  wo  der 
Text  von  Kyburz  benutzt  ist)  geschmückt  wird ;  eine  wird  ihm  um- 
gehängt, aber  der  alte  Mann  im  Hintergrunde  hält  noch  mehrere 
in  der  Hand.  Rechts  hinten  zieht  der  Triumphzug  vorüber.  Joseph 
sitzt  erhöht  auf  einem  Wagen,  dessen  Führer  3  Pferde  lenkt  (IV, 
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341)  Einige  Frauen  knien  oder  knicksen,  und  Kinder  sind  da- 
Schen  fichtbar.  Aus  dem  Fenster  eines  stattlichen  Hauses 
S  eine  Frau:  sie  könnte  im  Dichter  die  wundervolle  Idee  er- 

weckt  haben,  die  Handlung  zwischen  Saphira  und  Joseph  so  zu 

enden  wie  er  es  tut.  . 

IV  369  Jetzt  kam  der  große  Zug  vor  Potipharis  thur 
'         Saphira  gucicte  auch  aus  Neubegier  herfur 

Doch  wie  erschrack  sie  sich  wie  könnt  es  anders  gehen 
Als  sie  den  Joseph  must  in  den  Triumphe  sehen 
Der  Joseph  grüssete,  Sie  danckete  ihm  wieder 
Doch  wie  beschämet  schlug  sie  da  die  Augen  nieder 
Da  dachte  sie  erst  nach  die  That  so  sie  begangen 
Vennuhtete  davor  viel  Strafe  zu  empfangen 
Da  fiel  ihr  deutlich  [ein]  was  Joseph  ihr  gesaget 
Und  wie  sie  fälschlich  ihm  vor  ihren  Mann  verklaget 
I3och  Joseph  war  auf  Räch  im  minsten  nicht  bedacht 
Er  hat  Saphira  stets  mit  Sanftmuth  nur  betracht. 
Er  sah  an  ihr  Gesicht  wie  sie  beschämet  sey 
Und  darum  ließ  er  es  vor  dieses  mahl  dabey. 
Viele  Schriftsteller  mancher  Völker  und  Zeiten  haben  nachge- 
sonnen, was  wohl  aus  der  schönen  Verführerin  geworden  sei. 
de^en  Schicksal  die  Bibel  verschweigt,  und  haben    Schlüsse«  er- 
funden und  eidichtet,  um  die  Lücke  auszufüllen    Keiner  aber  .st, 
soweit  ich  sehe,  auf  diese  schlichte  schöne  Lösung  gekommen, 
die  sich  dem  Geist  der  biblischen  Erzählung  so  ganz  einfugt  und 
gewissermaßen  die  feine  Seele  Josephs  an  einem  neuen  Punkte 
aufleuchten  läßt.   Mit  Schnitzer  erscheint  mir  dies  als  die  glück- 
liche Eingebung  eines  echten  Dichters  (Schnitzer  S.78  und  125  f., 

'°"luf  d^m"^  BiÄseph  bewirthet  seine  Brüder"  konnte  der 
Verfasser  eine  anschauliche  Darstellung  der  3  Tafeln  «"  Hause 
des    ägyptischen    Statthalters    entnehmen    (Schnitzer    Tafel  19), 

'  Endlich  zeigt  das  Bild  „Israels  Reyse  u.  ankunfft  in  Egypten" 
(Schnitzer 20)  rechts  wieder  Josephs  dreispännigen  Wage«,  m 
der  Mitte  die  rührende  Begegnung  zwischen  dem  gebeugten  Jakob 
und  seinem  stattlichen  Sohn  (V,2028:  „hieselbst  siehet  man...  ). 
links  hinten  die  zahlreichen  Wagen,  auf  denen  die  Familien  und 
der  Hausrat  herangeführt  wird  (V,  1975  ff.).  -  ,.       ._j 

Andere  kleinere  Übereinstimmungen  sind  weniger  sicher  und 

überzeugend. 

Schluß 

Oberflächliche  Beurteiler  könnten  nach  diesem  Quellennach- 
weis für  viele  Einzelheiten  fragen,  was  denn  an  dem  Verfasser 
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sei,  der   alles  von  anderen   nehme.    Aber  der  Dichter,  der  aus 
diesen  Quellen  schöpft,  ist  kein  gedankenloser  Abschreiber  und 
Nachahmer;  was  er  schafft,  ist  kein  übles  Rickwerk  aus  fremd- 
artigen Bestandteilen.    Wir  haben  gesehen,  was  alles  er  beiseite 
läßt.  Andere  hätten  aus  den  Bildern  und  Worten  dieser  geistlichen 
Werke  ganz  andere  Dinge  entnehmen  können.  Er  hat  Wesentliches 
selbst  erfunden ;  aber  selbst  wenn  er  mehr  entlehnt  hätte,  bliebe 
sein  unbestreitbares  Eigentum  der  Plan,  dem  er  alles  einordnet. 
Er  nimmt  nur  auf,  was  dazu  dient,  seine  Dichtung  geschlossener 
und  anschaulicher  zu  machen  und  die  Seelenschilderung  der  Per- 
sonen zu  vertiefen.    Dazu  übernimmt  er  manch  leicht  verständ- 
liches Stück  Moral  und  bringt  es  bald  in  der  Erzählung,  bald  in 
seinen  sogenannten  „Arien"  unter,  dies  nach  verbreitetem  Brauch, 
z.  B.  der  Cantaten-Dichtung.    Brockes  etwa  hat  solche  moralische 
Einlagen  anderen  Versmaßes  in  seinen  Gedichten  oft.  Er  erstrebt 
klare  Linien  der  Handlung  und  läßt  nirgends  stumpfe  Motive 
stehen.    Ein  zielbewußter  gestaltender  Künstlerwille  holt  sich  aus 
diesen  Quellen  die  Bestandteile  zusammen,  die  seiner  Grundan- 
schauung entsprechen,  und  gibt  ihnen  allen  von  sich  aus  die  ge- 
meinsame Form  und  Färbung.    Das  Ziel,  dem  sich  alle  Einzel- 
heiten unterordnen  müssen,  kann  aber  gar  nicht  besser  gekenn- 
zeichnet werden  als  durch  die  Worte,  die  der  alte  Goethe  für 
seine  Knabendichtung  findet.    Die  Behandlung  dieser  Quellen  ist 
ein  ebenso  starker  Beweis  für  die  Verfasserschaft  Goethes  wie 
die  Tatsache  ihrer  Benutzung.    Es  ist  ausgeschlossen,  daß  um 
die  gleiche  Zeit,  bald  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  zwei 
Verfasser    für    die    Bearbeitung    des    Joseph-Stoffes    die   gleiche 
gestaltende  Grundidee  gefaßt  und  durchgeführt  haben  sollten. 

5.  Holländische  Quellen 

Literatur:  a)  Cats 

Filips  von  Zesen  Assenat,  zu  Amsterdam,  bei  Kristian  von  Hagen. 
Kupferstecher  auf  der  Rosengracht,  nächst  dem  Doolhofe.  1670  (Ham- 
burg, St.-  u.  Univ.-Bibl.)  ^ 

AI  de  werken  van  J.  Cats.  Amsterdam  1658.  Jan  Jacobz  Schipper. 
(Hamburg,  Deutsches  Seminar)  *^' 

Übersetzung  Hamburg  1710-1717  (Hamburg,  Deutsches  Seminar), 
dann  Selbstreit,   übersetzt   von  Ernst  Christoph    Homburg,   ursprunglich 

Jacobi  Catsen  Selb-Streit  aus  dem  Nider-  ins  Hoch-Deutsch  überge- 
satzt  durch  Joh.  Bürger  Gurä-Silesium.  P.  L.  L.  Amsterdam,  bey  Lud.  Elze- 
viern     1648.    (Berlin,  St.-BibL)  '  ^ 

I  n-  ^^  w°-^5^',u^°P^*^.-'^^^^  ^^*s  Beziehungen  zur  deutschen  Literatur. 
I  Uiss.  Heidelberg  1905. 

Zur  Entdeckung  der  holländischen  Quellen  bin  ich  durch  den 
glücklichen  Zufall  gekommen,  daß  wir  im  deutschen  Seminar  in 
Hamburg  eine  schöne  holländische  Bibliothek  besitzen.    Philipp 
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von  Zesen,  dessen  Roman  Assenath  Schnitzer  im  „Fall  Potiphar" 
ausführlich  bespricht,  hat  sehr  starke  Beziehungen  zu  Holland 
und  führt  mehrfach  den  Selbstreit  des  Jacob  Cats  als  Quelle 
an.  Dieses  Werk  ist  zweimal  ins  Deutsche  übertragen  von  Ernst 
Christoph  Homburg,  Nürnberg  1647  (vorhanden  St.-Bibl.  Frank- 

fürt  a.  M.)  und  von  Job.  Bürger,  Amsterdam  1648  (Schröter). 

Die  erste  Übersetzung  ist  in  die  deutsche  Gesamtausgabe  auf- 
genommen, die  1710—17  in  Hamburg  erschienen  ist.  Die  Spur 
schien  also  zunächst  nach  Hamburg  zu  führen.  Doch  zeigte  sich 
bei  näherer  Untersuchung,  daß  diese  deutsche  Ausgabe  nicht  die 
Quelle  war.  Die  Joseph-Dichtung  steht  dem  Original  in  mancher 
Hinsicht  näher. 

Joseph  11,233  heißt  es  z.B.: 

Er  flöhe  jederzeit  von  ihren  schnöden  Lagen 

Beim  letzten  Verführungsversuch  wird  die  Frau  Potiphars 

häufig  auf  ihrem  Bette  liegend  dargestellt;  hier  im  Anfang  kann 

von  „liegen"  in  diesem  Sinne  nicht  die  Rede  sein.  Die  Inleydinge 

des  Self-Stryt  aber  beginnt: 

Als  Potiphars  Gemael,  door  veelderhande  lagen 
had  nu  en  dan  geproeft  aen  Joseph  voor  te  dragen 

Hier   hat   es   den   Sinn   von'  „Listen",  wozu  das   Wort  schnöde 

auch  besser  paßt. 

In  der  Übersetzung  von   Homburg  lautet  diese  Stelle  (sehr 

„frei"  übertragen): 

Als  Potiphars  Gemahl,  nach  viel  geführten  Klagen, 
Sich  einsten  unternahm  den  Joseph  vorzutragen 
II    240    unbeschämt   könnte   dem    holländischen   onbeschaemd, 
S.25,  nachgebildet  sein,  wenn  nicht  der  Schreiber  be- 
für  ver-  eingesetzt  hat  (vgl.  Abschnitt  VII). 
II    334    steigern  =  sich  steigern  vgl.  unten  den  holländischen  Text. 
Die  andere  Übersetzung  kommt  ebensowenig  als  unmittelbare 

Quelle  in  Frage;  denn 
l.ihr  fehlt  die   Prosaeinleitung   mit  dem   Schlußvers   von  der 
Biene  und  der  Spinne,  der  11,394—95  übernommen  ist  (vgl. 

unten) ; 
2.  die  Gesindenamen  lauten  in  ihr  S.  190:  Kort^  Jäckel,  Simon^ 

Gärt.  (vgl.  unten); 
3. sie  überträgt  den  erwähnten   Eingangsvers: 
Als  Potiphars  Gemahl,  met  vilerhande  Dingen 
Hatt  itzt  und  dan  geprüft  dem  Joseph  anzubringen. 
Es  fehlt  auch  hier  das  Wort  „Lage". 

Auch  sonst  habe  ich  kein  deutsches  Mittelglied  zwischen  Cats 
und  dem  Epos  gefunden.  Die  Übereinstimmungen  sind  sehr  stark. 
Bei  Cats  heißt  die  Frau  Potiphars  Sephira,  im  Epos  Saphira, 
und  als  sie  um  Hilfe  ruft,  nennt  sie  die  Namen  lor,  Zepho,  Thina, 
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Oos  (25  b),  wovon  lor  genau,  Thina  als  Thira,  Gos  als  Ois  wie- 
derkehren II,  503.  Schon  in  der  Vorrede  findet  sich  der  Satz 

staet   even   wel,  jae  blijft  staende  als   een   rotzsteen  midden 

in't  gevoel  van  de  baren  11,386 

und  am  Ende  der  Spruch 

Suyght  overal  den  besten  sin 

Gelijk  de  Bye,  niet  als  de  spin  11,394—95. 

Im     übrigen    findet    sich    in    den    Wechselgesprächen    Josephs 

und  Saphiras  kaum  ein  Gedanke,  der  nicht  bei  Cats,  sehr  viel 

breiter  ausgeführt,  schon  vorhanden  wäre  und  dabei  mancherlei 

wörtliche  Anklänge  z.  B.: 

„Hoe   lange"   beginnt  Saphira  ihre  erste  Rede   11,241,242. 

Ferner  in  der  gleichen  Rede 

Hoe  dat  mijn  brandigh  hert  in  hooger  lusten  steygert 
Hoe  dat  u  koel  gemoet  met  meerder  kragten  weygert 

II  333  f.  Je  mehr  dein  kaltes  Herz  will  meinen  Willen  weigern 
Je  mehr  will  meine  Lust,  und  große  Liebe  steigern. 

1  a  Hoe  kan  der  eenigh  ding  de  jonckheyt  beter  voegen 

Als  by  een  jonge  vrou  te  soecken  sijn  vernoegen 
te  spreken  mont  aen  mont  11,371-— 3,  433—4. 
Het  is  een  eygen  aert  een  yder  aen-geboren 
te  laten  sijn  gemoet  door  minnelust  bekoren 
Geen  menschenhert  so  dorn,  so  onbeleeft,  so  koel 
Dat  niet  en  kiest  een  lief,  dat  niet  en  soekt  een  boel 
II,  247, 367 

2  a  Ghy  van  soo  grooten  huys,  van  vorsteliken  bloede 

Van  lijf  soo  wonder  schoon,  soo  hooge  van  gemoede. 
Gy  huys-vrou  van  een  heer,  vry  meerder  als  een  graef 
Te  worden  tot  een  boel  van  een  geringen  slaef! 
Een    byset    van    u   knecht!    wat   souje    gaen    beginnen 
II,  254-60 

Sal  ick  tot  vuyl  bejag  gebruyken  dese  leden  . . . 
ick  bidde  lieve  God  gehengtet  nimmermeer. 
II,  275  ff. 
2  b  Ghy  twee  en  zijt  maar  een  11,314 

Het  lieffelicke  soet,  dat  reyne  sinnen  wcnschen 
Is  maer  een  enkel  paer  van  twee  geliefde  menschen 
Een  derde ;  wie  het  zy,  en  paster  niet  met  al 
vgl.  7  a  God   heeft  et  ingeset   11,311—2 

4  a  unten  und  b  schildert  Sephira  das  Hofleben  und  sagt  u.  a. 

Het  overspel,  is  spei;  echt-braecke,  sonder  schant  vgl. 

11,324—5  Galanterie. 

4  b  AI  woet  de  gansche  zee  een  rots  is  niet  te  vellen  II,  386. 

Besonders  stark  sind  die  Anklänge  noch  im  letzten  Wortwechsel: 

25  b  S.  Blijft  noch  een  weynig  staen,  ik  heb  u  wat  te  spreken. 


I.  'Tis  al  genoegh,  me-vrou,  daer  is  geen  spreken  aen. 
S.  Maer  vrient,  ik  heb  u  vast,  gy  kont  my  niet  ontgaen 
l.  Ist  geck.    S.  Nu  komt  eens  hier.    I.  Ghy  sult  mijn 

mantel   scheuren 
S.  Kom    herwaerts.    I.  niet    also.    S.  Ik    sal    u    blijven 

sleuren 
Tot  dat  ghy  my  ghelieft,  het  zy  u  Hef  of  leet 
I.  Alst  immers  wesen  moet,  neemt  daer,  en  hout  het 

kleet. 
Ick  gae  ter  deuren  uyt.   S.  Gewis  het  sal  u  rouwen. 
lor,  Zepho,  Thina,  Gos  ... 
S.  Wat  onbeschaemder  wijf !  hoe  wil  dit  speeltjen  enden? 
11,475—592,  zu  onbeschaemd  11,240  unbeschämt. 
Aus  diesem  Werk  hat  der  Verfasser  die  Eriäuterung  der  Bibel 
(Lu  40,20  Jahrs-Tag)  geschöpft,  daß  Pharao  (nicht  seinen  Ge- 
burtstag, sondern)  den  Jahrestag  seiner  Thronbesteigung  feiert 

(III,  160-2). 

4  b  Ten  is  niet  langh  geleen,  dat  Pharo  dede  vieren 

Den  aenvank  sijner  kroon,  na't  pragtig  hofs  manieren 
Auch  der  Gedanke  der  letzten  Strophe  in  der  zweiten  Fassung 
des  Schäferliedes 

50  *  Laß  mich  in  Keuschheit  vor  dir  leben 
Und  dir  die  besten  Jahre  geben 
ist  von  Cats  übernommen,  wo  Sephira  Joseph  zu  überreden  sucht, 
zur  Tugend  sei  später  noch  Zeit  genug,  wenn  die  Jugend  ver- 
blüht  sei,  er  aber  erwidert,  man  müsse  Gott  nicht  die  Hefe,  son- 
dern die  Blüte  der  Jahre  geben  (13  b).  Der  Alexandriner  ist  das 
Versmaß  der  Wechselgespräche  hier  wie  dort. 

Bemerkenswert  ist  wieder,  daß  der  Verfasser  keineswegs  der 
Voriage  peinlich  folgt,  sondern  alle  abschweifenden  und  allzu 
gedanklichen  Erörterungen  ruhig  beiseite  schiebt  und  sich  aus 
den  weit  über  3000  Versen  des  Cats  das  ihm  zusagende  heraus- 
hebt und  für  seine  beiden  Verführungsszenen  von  noch  nicht 
300  Versen  verwendet. 

b)  Vondel 
Literatur:  ^     ,    r^    ,     *      ^ 

De  Werken  van  Vondel.  Mr.  J.  van  Lennep.  Derde  Decl.  Amster- 
dam 1857,  Ocbroeders  Binger.  S.  Wil  Joseph  in  Dothan  mit  durchge- 
zählten Versen.    (Hamburg,  St.-  u.  Univ.-Bibl.) 

Vgl.  Anlage  4; 

Schnitzer  „Der  Fall  Potiphar". 

Moser,  vgl.  zu  III. 

Schnitzer  hatte  nachdrücklich  auf  den  lateinischen  Joseph  des 
Amsterdamer  Jesuiten  Crocus  hingewiesen  und  Beziehungen  der 
Joseph-Dichtung  zu  deutschen  Nachdichtem  des  16.  Jahrhunderts 
angenommen.   Nachdem  ich  Cats  als  Quelle  gefunden  hatte,  lag 
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es  nahe,  sich  unter  den  anderen  holländischen  Joseph-Dichtungen 
des  17.  Jahrhunderts  umzusehen,  die  doch  dem  Epos  zeitlich  näher 
liegen  als  die  deutschen  des  16.  Jahrhunderts  und  länger  leben- 
dig nachgewirkt  haben.    So  kam  ich  zu  Vondel,  dem  größten 

Dichter  HoUands.  Er  übersetzte  1635  den  lateinischen  Sofompa- 
neas  seines  Freundes  Hugo  Grotius  und  dichtete  dann  dazu 
„Joseph  in  Dothan"  und  „Joseph  in  Egypten".  Nur  „Joseph  in 
Dothan"  zeigt  starke  Beziehungen  zum  neuentdeckten  „Joseph". 
Damit  hat  sich  der  Verfasser  eine  der  wenigen  Joseph-Dichtungen 
von  hohem  dichterischem  Wert  zur  Quelle  gewählt.  Auch  hier 
schien  der  Weg  nach  Hamburg,  also  nahe  zum  Fundort  der 
Handschrift,  zu  weisen.  „Joseph  in  Dothan"  soH  lange  zum 
Repertoire  der  Hamburgischen  Bühne  gehört  haben  (Lina  Schnei- 
der, Jephtha,  Köln  1885,  S.  7  [Bibl.  Amsterdam]).  Doch  vgl.  An- 
lage 4.  Gedruckte  deutsche  Übersetzungen  des  Stücks  sind  nicht 
bekannt. 

Aus  Vondel  sind  einige  wichtige  Motive  übernommen.  Auch 
bei  ihm  hat  Joseph,  ehe  er  zu  seinen  Brüdern  kommt,  nachts 
einen  Traum,  dessen  er  sich  beim  Erwachen  erinnert  Vo45ff. 

=  1, 354  ff.  Allerdings  handelt  er  von  neun  Schlangen,  was  auf 
die  Brüder  deutet.  Aber  Vo  bringt  v276  den  Vergleich  „als 
wolven  op  een  lam",  den  der  Verfasser  auch  bei  Kyburz,  S.  203 
finden  konnte:  „Das  arme  Schaaf  hatte  sie  kaum  freundlich  ge- 
grüßet, so  griffen  sie,  als  Wölffe,  zu  seinem  bunten  Rock,  zogen 
ihn    aus..."   und   Vo763f.   heißt  es: 

Zijn  dat  gebroeders?  och,  zy  hebben  't  lam  gedolven. 

Daer  gaenze  heen,  in  schijn  van  harders,  6  die  wolven. 
Daraus  scheint  die  selbständige  Gestaltung  des  Traums  von  den 

Wölfen  1,363-377  und  seine  Deutung  auf  die  Brüder  1,384  ff. 

erwachsen  zu  sein,  von  dem  die   Bibel  nichts  weiß. 

Ebenso  findet  sich  an  gleicher  Stelle,  beim  Verkauf  Josephs, 
die  Weissagung  aus  der  Hand  Vo  1037  ff.  und  1052  ff.  =  1,274  ff. 
(in  der  Bibliothek  des  Herrn  Rat  Goethe,  Nr.  605,  war  eine  Schrift : 
„Anweisung  wie  man  aus  den  4  Hauptlinien  der  Hand,  sein  Glück 

oder  Unglück  sehen  kann  1701",  vorhanden,  in  der  Wolfgang 
sich  näher  über  diese  Art  Weisheit  unterrichten  konnte).  Auch 
die  genaue  körperliche  Untersuchung  des  JüngUngs  mit  dem 
Hin-  und  Herlaufen  (Vo  1035  =  1, 963),  wenn  auch  sonst  mit  an- 
dern Einzelheiten,  ist  hier  wie  dort  dargestellt. 

Endlich  erblickt  Judas  bei  Vo  wie  Juda  im  Epos  zuerst  eine 
Staubwolke,  in  der  dann  die  Karawane  sichtbar  wird  Vo897ff. 
=  1,844  ff. 

Dazu  kommen  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  wörtliche  Ent- 
lehnungen, z.  B. : 
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Vo  678    Joseph:  Wie  kan  gebeteren,  dat  hy  van  starren  droomt 

1,236  ff. 
Vo       8    In't  woest  en  eenzaem  veldt  1,408  ff. 
Vo  231    Judas:  Dit  stuck  wil  over  't  land  uit  alle  torens  kraeien 

Levi :  Hier  is  geen  haen  omtrent  1, 480 
Vo  415    Levi:   Wy    hebben    Dienaes   smaet  en   schennis    recht 

gewroken  1,473 
Vo  483    Levi  zu  Rüben:  oft  gelt  u  't  leven  1,570 

Vo  587 ff.  Helaes,  wat  magh  dit  zijn?  wat  magh  de  beiden  deeren, 

Dat  zy  dus  overdwars  het  aenzicht  eiders  keeren? 

My  aenzien  met  den  neck,  en  stom  als  bilden  staen 

1,593  ff. 
Vo   664    och,  is  'er  geen  ontf armen?  1,645 
Vo  487    Simeon  zu  Rüben:  Zwijgh  kort,  of  't  geldt  din  hals 

1, 650 
Vo  661     treck  uit  dien  kakelbonten  rock  1, 651 
Vo  723    Joseph:  Verveelt  het  u,  dat  wy  voor  't  lest  ons  hart 

uitspreecken  1,657 
Vo  674    hier  schijnt  noch  zon  noch  maen  I,71Q 

Vo   667     Daer  ghy  zult  d'  uitkomst  zien  van  uwe  neske  droomen, 

In  eenen  donkren  put  1,734  ff. 
Vo  743  ff.  vgl.  1,771  ff. 
Voll 04    Waer  goede  slaeven  zijn,  daer  vint  men  goede  beeren 

1, 1039. 
Besonders  stark  ist  die  Übereinstimmung  in  den  Nachträgen: 

Vo  139  ff.  Simeon: 

Ter  goeder  uure  wy,  om't  vee  volop  te  geven 
Van  gras  en  klaver,  dat  van  Sichem  herwaert  dreven. 
Hier  lacht  de  groene  beemt  de  graege  kudden  aen. 
Die,  om  den  heuvel,  tot  den  Duick  in  klaver  gaen. 
Maer  broeders,  'k   bid  u,  ziet.  wie  ylt  daer  stewaert 

heenen? 

123*  Simeon: 

Wir  haben  wohl  gewehlt,  hie  unser  Vieh  zu  weiden 
Wie  kläglich  tahten  wir  von  Sichem  abzuscheiden 
Hie  lacht  der  Überfluß,  die  Schaaf  und  rinder  an 
Die  weil  es  Beine  hoch  in  Grase  weiden  kan. 
Doch  Brüder  sehet  doch,  wer  komt  daherwerts  eilen  . . . 

Vo   152    Judas: 

Bedrieght  het  oogh  my  niet,  't  is  een  van  onze  broeders 

131*  Juda: 

Wen  nicht  mein  Auge  trigt,  so  seh  ich  Josephs  Schritte, 

Vo   154    Levi: 

6  Pest,  6  huisverdriet 
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Vo  158    Levi: 

Op  dat  hy  ons  verklick?  dat  hem  de  hagel  sla 

De  donder  sla  dat  hooft, 't  welck  altijt  maelt  van  droomen 
135*  das  er  uns  nur  verklage, 

o  Pest,  o  Haus  Verdruß,  das  dir  der  Hagel  schlage 
Das  dich  der  Doner  tref,  in  dir  du  Traumer  Haupt 
Das  auf  nichts  anders  als  auf  hohen  Dinge  klaubt. 
Vo    160    Simeon; 

Versteur  u  niet  te  vroegh 
139*  Erzürne  nicht  zu  früh. 

Diese  Anlehnung  ist  sehr  merkwürdig.  Es  sei  darauf  hingewie- 
sen, daß  die  Nachträge  eine  sehr  tiefgreifende  verkür- 
zende Umarbeitung  der  entsprechenden  Stellen  des  I.Teils 
darstellen.  Die  zweite  Fassung  des  Schäferliedes  sollte  nun 
eine  andere  Stelle  einnehmen,  nach  dem  Abzug  der  Brüder; 
denn  es  heißt  (vor  55  *) :  „Jacob  hört  Joseph  singen  und  spricht", 
und  dann  folgt  der  Auftrag,  die  Brüder  in  Sichern  aufzusuchen. 
Während  Juda  in  der  Dichtung  selbst  gleich  zustimmt,  spricht  er 
in  den  Nachträgen  dagegen  wie  bei  Vo,  und  seine  Worte  sind 
dem  Inhalt  nach  verwandt,  z.B.  antwortet  er  auf  Simeons  Dar- 
stellung der  Träume 

Vo  198    Ghy  zijt  te  zot,  die  dat  gelooft  =  159*f. 
iWas  ursprünglich  v  500— 526  einnimmt,  ist  hier  auf  v  55*— 167*, 
d.h.  auf  die  Hälfte  eingeschränkt;  trotzdem  ist  noch  eine  „Arie" 

eingefügt  115*~122*,  in  der  es  heißt 

„Wie  ein  Lamm  die  Schlachtbank  ziert 

So  wird  Joseph  angeführt". 
Das  ist  der  einzige  Anklang  an  Mosers  „Daniel",  den  ich  habe 
entdecken  können 

„als  ein  Lamm  von  Wölfen  zur  Schlachtbank  geführet" 
(3.  Aufl.  Fkf.  1767  S.  69).    Dem  im  Jahre  1763  erschienenen  „Da- 
niel" (Bibl  des  Vaters  Nr.  124  v.  Moser  Daniel  Fkft  1763)  könnte 
Goethe  1764  bei  der  letzten  Arbeit  an  seinem  Joseph  diese  Stelle 
entnommen  haben. 

Wie  der  Versuch  einer  gründlichen  Umgestaltung  in  den 
Nachträgen  zeigt,  war  der  Verfasser  damals  über  die  Anfänge 
seiner  episch-dramatischen  Dichtung  weit  hinausgewachsen.  Ge- 
rade die  schöne  dramatisch  lebhafte  Dichtung  Vondels,  der  er 
zunächst  wie  allen  anderen  unabhängig  und  eigenwillig  gegen- 
überstand, scheint  ihm  allmählich  die  Unbeholfenheit  seiner  eige- 
nen klargemacht  und  ihn  zur  Umwandlung  angeregt  zu  haben. 
Die  Durchführung  des  neuen  Plans  wird  aber  durch  andere  reiz- 
vollere Aufgaben  verhindert  worden  sein. 
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Schluß 

Literatur; 

Steitz-Dechent,  Geschichte  der  von  Antwerpen  nach  Frankfurt  a.  M. 
verpflanzten  niederländischen  Gemeinde.  Frankfurt  a.  M.  1885  (Steitz- 
Dechent.) 

Müller,  „Beschreibung",  vgl.  VI,  3. 

V.  Loen,  Kleine  Schriften,  hg.  J.  C.  Schreiber  I*  1753.  IV,  1752.  (Ham- 
burg, St.-  u.  Univ.-Bibl.) 

Es  ist  mir  weder  beim  Selbstreit  des  Jacob  Cats  noch  bei 
Vondels  „Joseph  in  Dothan"  gelungen,  unmittelbare  Beziehungen 
zu  Goethe  nachzuweisen.  Das  könnte  die  Annahme  niederdeut- 
scher Herkunft  des  Epos  stärken,  da  ja  die  Beziehungen  zwischen 

Holland  und  Niederdeutschland  sehr  stark  waren  und  vielfach  be- 
leuchtet sind.  Aber  gegen  die  zahlreichen  guten  Gründe,  die  für 
die  Herkunft  des  Werkes  aus  Frankfurt  und  von  Goethe  sprechen, 
können  die  holländischen  Quellen  auch  nicht  entscheidend  zeugen. 
Frankfurt  hatte  als  weitberühmte  Handelsstadt  recht  enge  Be- 
ziehungen zu  Niederland.  Im  Jahre  1585  wurde  dort  die  hollän- 
dische Gemeinde  Augsburger  Konfession,  die  in  Antwerpen  unter 
der  spanischen  Bedrückung  nicht  mehr  gedeihen  konnte,  neu  be- 
gründet, nicht  als  gesonderte  Kirchengemeinschaft,  aber  mit  eige- 
ner Armenpflege.   Ihr  gehörten  viele  vermögende  Leute  an.   Sie 

wird  in  Müllers  Beschreibung  von  1747  mit  ihrem  „Gotteskasten" 

(S.229ff.)  und  ihren  vornehmen  Geschlechtern  (S.llSf.)  gebüh- 
rend erwähnt.  Unter  andern  gehört  zu  ihr  der  schon  ge- 
nannte von  Loen  (S.  114).  Er  hat  in  seiner  Jugend  die  Heimat 
seiner  Vorfahren  bereist  und  sich  mit  holländischer  Literatur  be- 
faßt. (I.  Dritter  Abschnitt,  S.  106  ff.)  Er  erwähnt  ausdrücklich 
Vondel  und  Cats  (siehe  unten),  dessen  „Buyten  Leven"  er  be- 
sonders preist.  Diese  Tatsache  mag  als  Hinweis  gelten,  daß  in 
den  literarisch  gebildeten  Kreisen  Frankfurts  die  Werke  dieser 
Dichter  noch  lebendige  Geltung  hatten.  Sie  wurden  wohl  nicht 

neu    übertragen,    weil    man    Holländisch    nicht    als    eine    fremde 

Sprache  ansah.  Von  Loen  meint  (IV,  96): 

„Die  Hoiiaendische  Sprache  ist  nichts  anders  als  ein  verdorbe- 
nes oder  plattes  Teutsch.  Ehe  noch  die  vereinigte  Niederlanden 
eine  besondere  Republik  ausmachten,  schrieb  man  in  den  Pro- 
vinzen jenseits  der  Maas  Flammisch;  dieses  war  ein  verworrenes 
franzoesisch  Waelsch,  oder  Wallonisch.  Wie  solches  noch  die 
Urkunden  ausweisen.  Disseits  aber  in  Geldern,  Cleve,  Holland, 
Utrecht,  Friesland  u.  s.  w.  eine  Art  von  Plattdeutsch.  So  bald 
aber  diese  Provinzen  sich  zusammen  schluj§[en  und  einen  neuen 
Staats-Coerper  ausmachten,  so  musten  nothwendig  die  Befehle 
der  Regierung  in  einerley  Sprache  abgefasset  werden.  Es  fanden 
sich  darauf  eine  menge  Buecher  in  dieser  niederländischen 
Sprache,  darunter  auch  viele  Gedichte  und  Schauspiele  sind.   Des 
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Pensionarius  Catz,  Vondel,  Vanbruch,  und  andere  Wercke 
mehr  haben  darunter  sich  bekant  gemacht.  Ihre  Sprache  schickt 
sich  nicht  allerdings  zu  heroischen  Sachen;  Es  ist  mehr  eine  weich- 
liche Frauen-Sprache;  dem  ungeacht,  so  lassen  sich  doch  ihre 

Verse  wohl  hoeren." 

Wenn  wir  also  nicht  erfahren,  daß  der  Knabe  Goethe  Hollän- 
disch gelernt  habe,  so  kann  er  trotzdem  sehr  wohl  von  irgendeiner 
Seite  auf  die  Joseph-Dichtungen  der  Holländer  hingewiesen  wor- 
den sein  und  sie  im  Original  gelesen  haben.  Fanden  sich  doch 
auch  in  der  Bibliothek  des  Vaters  vereinzelte  holländische  Bücher. 
Der  eifrige  Knabe  wird  sie  in  einer  der  guten  Bibliotheken  er- 
halten haben,  die  ihm  bereitwilligst  zugänglich  gemacht  wurden. 
Die  Stadtbibliothek  in  Frankfurt  besitzt  noch  heute  an  alten  Aus- 
gaben von  Cats 

1.  Houwelijck  Cleve  1628 

2.  Selbstreit  Nürnberg  1647 

3.  Alle  de  werken  Amsterdam  1700 

(nach  dankenswerter  Mitteilung  des  Bibliothekars  Dr.  Hohen- 
emser),  dagegen  nichts  von  Vondel. 

Zum  englischen  Unterricht,  der  im  Juli  1762  beginnt,  käme 
also  bei  Goethe  holländische  Lektüre.  Das  Studium  beider  Spra- 
chen könnte  zur  zeitweiligen  Verwirrung  des  Gebrauches  von 
mir  und  mich  beigetragen  haben,  da  in  ihnen  ja  beide  Formen  zu- 
sammenfallen. 

6.  Flavius  Josephus,  Antiquitates  Judaicae 

Literatur: 

Berendsohn,  S.  31. 

Dem  Selbstreit  des  holländischen  Dichters  Cats  ist  der  ent- 
sprechende Teil  der  DarsteUung  von  Flavius  Josephus  voran- 
gestellt. Hier  wurde  der  Verfasser  von  neuem  (vgl.  das  Diktat 
von  1758,  Abschnitt  III)  auf  diese  alte  beliebte  Quelle  hingewiesen, 
die  sich  der  biblischen  Geschichte  eng  anschließt  und  sie  erweitert. 
Auch  Tellers  Bibelwerk  verweist  in  der  Erläuterung  zu  37, 21—24 

nachdrücklich  auf  die  Rede,  die  der  Geschichtsschreiber  Josephus 
dem  Rüben  in  den  Mund  legt,  ebenso  zu  39,11  auf  die  Wechsel- 
reden zwischen  dem  Weibe  Potiphars  und  Joseph  in  seiner  Dar- 
stellung. Obwohl  Flavius  Josephus  einen  starken  Einfluß  auf  die 
gesamte  Joseph-Literatur  ausgeübt  hat  und  daher  in  vielen  Fällen 
an  sich  die  Möglichkeit  besteht,  daß  der  Verfasser  unserer  Dich- 
tung aus  einer  abgeleiteten  Quelle  geschöpft  habe,  so  sprechen 
doch  die  zahlreichen  Übereinstimmungen  in  Einzelheiten  für  un- 
mittelbare Benutzung.  Die  anschauliche  durch  Reden  belebte  Dar- 
stellung lag  ja  ganz  in  der  Richtung,  die  er  für  seine  Dichtung 
einschlug. 


Ich  führe  beispielsweise  aus  Flavii  Josephi  Antiquitatum 
Judaicarum  L.  II,  c.  II~IV  an  nach  der  griechisch-lateinischen 
Ausgabe  von  Oberthür,  Leipzig  1782  (Schwickert),  Bd.  I  (ab- 
sichtlich in  lateinischer  Sprache): 

S.  121  Jacobo  autem  contigit  tantam  felicitatem  assequi,  quantam 
vix  alius  quisquam.  Nam  et  opibus  excellebat  inter  istius 
regionis  incolas,  et  propter  filiorum  virtutes  ad  invidiam 
felix  erat  ac  conspicuus  1,4  ff. 

S.  121  Josephum  ex  Rachela  sibi  natum  Jacobus  cum  ob  corporis 
venustatem  tum  ob  animi  virtutem  (alios  enim  prudentia 
antecellebat)  prae  caeteris  liberis  amabat  1,10—15,20. 

S.  125  Rede  Rubels,  auf  die  bei  Teller  verwiesen  wird  =37,21 
vgl.  1, 526—566 

S.127    2.  Rede  Rubels  =37,22  1,575-84 

S.  12Q  Et  iUe  quidem,  hoc  facto,  abiit  pascua  commoda  quae- 
siturus  1, 836—42 

S.  129  Nam  etiamsi  et  iHum,  quam  longissime  ablegatum,  apud 
exteros  mori  contigerit,  fore  tamen  ut  hoc  pacto  semet 
sceleris  puros  conservarent  =37, 26  f.  1,864—71,  besonders 
870  f. 

S.  129  Rubelus  autem,  nocte  ad  puteum  veniens,  insciis  fratribus 
Josephum  servare  secum  statuit.  Ac  dum  inclamanti  non 
responderet .  .  .  ergänzt  37, 29  (vgl.  Kyburz)  V,  15—36 

S.  131    Sedebat  autem   sacco   amictus  et  dolore  oppressus,  ut 

neque  filii  consolando  quicquam  proficerent,  neque  ipse 
luctum  lassitudine  remitieret.  Ergänzt  37,35  V,  131— 36, 
vgl.  Merian-Bild 

S.  131  Cum  enim  uxor  herilis,  cum  ob  formae  elegantiam  tum 
ob  dexteritatem  eins  in  rebus  agendis,  amore  esset  incen- 
sa...  II, 224 ff. 

(nam  ad  habitum  servitutis  praesentis,  non  ad  mores,  qui 
statu  etiam  mutato  permanerent,  respiciebat)  II,  195 

S.  133    Cum  igitur  publicum  festum  instaret .  .  .  11,410 

Dies  Fest  kehrt  in  der  Joseph-Literatur  überall  wieder, 
wird  aber  sonst  meist  näher  gekennzeichnet. 

S.  133  ff.  Josephus  führt  nur  das  letzte  Zwiegespräch  zwischen  Jo- 
seph und  der  Frau  Potiphars  näher  aus;  ihm  folgt  Jacob 
Cats.  Die  Dichtung  hat  zwei  Gruppen  von  Wechselreden, 
die  ihren  Gehalt  aus  Josephus  bzw.  Cats  beziehen.  TeHer 
verweist  auf  Josephus. 

S.135f.  Ac  maesta  quidem  sedebat  et  confusa;  dolorem  ex  tentata 
pudicitia  esse  animo  iracundo  simulans  .  . .  Marito  autem 
reverso,  et  ad  hunc  aspectum  turbato,  causamque  scisci- 
tante,  Josephum  coepit  accusare  . . . 
II,  537  ff.,  566  ff. 

Berendsohn,  Oocthes  Knabendichtung  < 
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S.  147  nie  vero^  hac  postestate  a  Rege  auctus,  ut  et  eius  signaculo 
uteretur  et  purpuram  gestaret . . .  Purpur  V,  924, 1744 

S.  157  Haec  autem  faciebat,  volens  fratrum  animos  pertentare, 
an  quandoque  fratri  opem  laturi  essent  furti  alligato,  et 
periclitari  viso;  an  illo  relicto,  ac  si  maleficium  nihil  ad  se 
attineret,  ad  patrem  reverterentur  V,  11 42  ff. 

S.  157    mane  diluculo  Jacobi  filii  horum  omniun  ignari  discesse- 

runt,  Symeonetn  recipientes,  et  duplici  laetitia  affecti,  cum 

ob  eum  restitutum  tum  quod  Benjaminem  asportarent .  .  . 

V,  1146  ff. 
S.  159    Spei  tarnen  pleni,  ne  ipsum  [Benjamin]  qukdem  in  maleficio 

fore   deprehensum,    liberius    persequentibus    conviciaban^ 

tur.. .  V,  1205 ff. 
Hier  sei  daran  erinnert,  daß  der  Knabe  Goethe  schon  1758 
auf  Flavius  Josephus  als  eine  zuverlässige  Quelle  hingewiesen 
wurde.    Unter  den  Büchern  seines  Vaters  stand  eine  lateinische 

Ausgabe  dieses  Schriftstellers  (Nr.  10/11  Flava  Josephi  operum 

Tom  I,  II  1595  12°),  die  er  einige  Jahre  später  zweifellos  mit 
Verständnis  zu  lesen  fähig  war.  Diese  erweiternde  Umschrei- 
bung der  knappen  biblischen  Erzählung  hat  ihm  offenbar  früh 
einen  wesentlichen  Anstoß  für  den  Plan  seiner  Dichtung  gegeben. 

7.  Brockes 

Literatur: 

Auszug  der  vornehmsten  Gedichte,  aus  dem  von  Herrn  Barthold 
Heinrich  Brockes  in  fünf  Teilen  herausgegebenen  Irdischen  Vergnügen  in 

Qott.   Hamburg,  Bey  Christian  Herolds  Wwe.,  1763.   (Hamburg,  St.-  u. 

Univ.-Bibl.) 

Für  die  Naturschilderungen  ist  Barthold  Heinrich  Brockes 
von  Einfluß  gewesen.  Es  finden  sich  bei  ihm  eine  Anzahl  Stellen, 
die  sich  mit  denen  im  Joseph  zu  nahe  berühren,  als  daß  man 
daran  vorübergehen  kann.  Selbstverständlich  waren  die  Gedichte 
des  Hamburger  Ratsherrn  zu  verbreitet,  um  irgendwelche  Schlüsse 
auf  die  Verfasserschaft  zu  ziehen.  Ist  man  aber  zur  Überzeugung 
gelangt,  daß  die  Knabendichtung  Goethes  vorliegt,  so  verdient 
erwähnt  zu  werden,  daß  in  der  Bibliothek  des  Vaters  der  „Aus- 
zug der  vornehmsten  Gedichte",  Hamburg  1763,  vorhanden  war. 

Da  die  verwandten  Stellen  durchweg  im  IV.  und  V.  Teil  und 
in  den  Nachträgen  stehen,  die  nach  meinen  Voraussetzungen 
1764  entstanden  sind,  so  stimmt  das  Erscheinungsjahr  des  Buches 
vorzüglich.  Zu  einer  Zeit,  da  der  tief  erregte  Knabe  selbst  die 
Natur  sucht,  ziehen  ihn  Gedichte  an,  haften  in  seiner  Seele  und 
werden  unwillkürlich  nachgeahmt,  die  seinem  Erleben  Ausdruck 
verleihen.  Der  Einfachheit  halber  führe  ich  die  Verse  von  Brockes 
gleich  nach  jener  Ausgabe  von  1763  an: 


1.  Vergnügung   des   Oehörs   im    Frühlinge: 

S.     4    So  bald  das  güld'ne  Morgenlicht 

Durch  die  begrau'te  Dämm'rung  bricht  V,  1735f. 

2.  Der  .VKald: 

S.  217    Hier  bricht  ein  lichtes  Grün,  in  gleich-gezog'ner  Länge 

Durch  stark  beschatteter  bemoßter  Stämme  Menge 
S.  218    Ich  seh,  wie  die  Natur,  aus  lang-gestreckten  Zweigen, 
Die,  durch  der  Blätter  Last,  sich  beugen, 
Dem  Sonnen-Strahl,  von  tausend  grünen  Bogen, 
Bewegliche  Gewölbe  vorgezogen  ... 
S.223    iWann   mit  der  Blätter  Meng',  in  der  die  Luft  sich 

schwärzet, 
Der  kühle  Zephir  sanfte  scherzet, 
Und  in  der  lebenden  Tapeten  Pracht 

Viel'  Oeffnungen,  bald  hier  bald  dorten  macht: 

Sieht  man  der  Sonne  Gold  durch  diese  grüne  Nacht, 
Wenn  sich  die  Blätter  bald  eröffnen,  bald  sich  schließen, 
Mit  schnellen  Blitzen  strahlend  schießen, 
So  daß  der  ganze  Wsdd  zu  leben  scheint. 

Diese  Schilderungen  vom  Sonnenspiel  im  .Waldinnem  sind  im 
Schäferiied  30*— 36*  verwertet. 

3.  Die  auf  ,ein  starkes  Ungewitter  folgende  Stille: 

S.  275  Das  glatte  Vieh, 

Wenn  es,  mit  schlankem  Hals',  oft  bis  an  Bauch  und 

Knie, 
In  Klee  und  Bluhmen  geht.  126*  (?,  ähnlich  oben  bei 
Vondel) 

4.  DerAbend: 

S.349    Und  mit  der  scharfen  Zung'  sein  Futter  selber  mäht. 

IV,  143 
S.349    Die,  durch  das  nied're  Licht,  gezeugten  langen  Schatten, 

Die  hie  und  da,  wie  ungemess'ne  Riesen, 

Von  allen  Höhen  sich  schon  ausgestrecket  hatten  . . . 

87*f. 

Es  sind  meist  Natur- Anschauungen,  die  übernommen  sind; 
doch  fehlt  es  auch  nicht  an  wörtlichen  Anklängen.  Es  ist  aber 
noch  einmal  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  von  den  farben- 
freudigen Schilderungen  des  Hamburger  Dichters  nichts  mit  in 
das  Joseph-Epos  einzog. 

7» 
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8.  Susanna  von  Klettenberg 

Literatur: 

Funck,  Heinrich,  Die  schöne  Seele.  Bekenntnisse,  Schriften,  Briefe 
der  Susanna  Katharina  von  Kiettenberg.    Leipzig  1912.    (Kle). 

Endlich  sei  noch  eine  Kleinigkeit  hier  angeführt,  obwohl  sie 
rein  sprachlicher  Natur  zu  sein  scheint.  Im  Epos  findet  sich 
V,  1507:09  der  Reim  ausgesöhnet:  gebähnet.  Das  Wort  bahnen 
ist  sonst  ostmitteldeutsch  (Grimm  1,1079),  so  daß  es,  im  Reim 

belegt,  der  Annahme  Frankfurter  Herkunft  der  Dichtung  ent- 
gegensteht. Der  Reim  ist  aber  auch  sozusagen  als  Gast  im 
Goethischen  Hause  nachzuweisen,  nämlich  in  einem  Liede  Su- 
sannas von  Klettenberg  (S.209  versöhnet:  gebähnet),  das  ich  daher 
auch  als  Quelle  der  Joseph-Dichtung  Goethes  anspreche  (vgl. 
Piper  S.210). 

Schluß 

Damit  ist  die  Quellenkunde  zur  Joseph-Dichtung  gewiß  nicht 
völlig  abgeschlossen.    Auf  die  noch  zu  suchenden  dramatischen 

Quellen  ist  oben  aufmerksam  gemacht. 

Es  kommt  außerdem  noch  eine  Quelle  in  Frage,  die  Saphiras 
Liebe  zu  Joseph  und  ihre  Verführungsversuche  sehr  viel  ausführ- 
licher und  mit  viel  mehr  Einzelheiten  darstellt.  Darauf  weist  u.  a. 
hin,  daß  Saphira  sich  des  neuen  Knechtes  gleich  so  warm  annimmt 
II,113ff.,  auch  die  Andeutungen  11,225—239  (besonders  Fall- 
strick 230,  Fragen  234),  11,381—406  und  11,735—40.  Vgl  ferner 
Potiphars  tWorte  11,541—3: 

Saphira  du  mein  Hertz,  was  fehlet  dir  nun  wieder 
Warum  ist  denn  dein  Hertz  jetzund  geschlagen  nieder 

Warum  ist  dein  Gesicht  schon  wiederum  betrübet 

die  häufige  ähnliche   Erfahrungen  voraussetzen.    Es  ist  an  Grim- 

melshausens  „des  vortrefflich  keuschen  Josephs  in  Egypten  er- 
bauliche, recht  außführliche  und  viel-vermehrte  Lebensbeschrei- 
bung...«* und  mehr  noch  an  Philipp  von  Zesens  „Assenat,  das 
ist  derselben  und  des  Josefs  heilige  Stahts-  Lieb-  und  Lebens- 

geschicht"   (Amsterdam  1670)  zu  denken. 
Auch  1,950  f. 
Doch  ehe  er  noch  wird  in  eure  Heymaht  komen 
So  habet  ihr  schon  mehr  von  diesem  Knab  vernommen 

könnte  auf  Reise-Erlebnisse  zielen,  wie  sie  z.  B.  Orimmelshausen 

berichtet  von  der  Fahrt  nach  Aegypten. 

Endlich  findet  V,  11 47  f. 
Besahen  alles  was  da  zu  besehen  war 
Auf  ihr  Vergnügen  war  ihr  gantzes  Thun  beflissen 
in  der  Bibel  keinen  Rückhalt,  wohl  aber  in  anderen  Überliefe- 
rungen. Die  Unbestimmtheit  der  Andeutungen  läßt  keinen  sicheren 
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Schluß  zu.  Philip  von  Zesen  würde  eine  willkommene  Brücke  zu 
den  holländischen  Vorbildern  sein  (vgl.  oben),  auch  eine  beach- 
tenswerte Sprachquelle. 

Professor  Piper  hat  schon  im  Nachweis  verwandter  Stellen 
in  den  Kirchenliedern  der  Zeit  vorgearbeitet  (vgl.  S.210  und  unter 
Einzelbeobachtungen  S.  211  ff.).  Im  Anschluß  daran  ist  nachdrück- 
lich hervorzuheben,  daß  Goethe  ja  in  „Dichtung  und  Wahrheit" 
von  seiner  frühen  Begabung  für  diese  Gattung,  und  zwar  im 
Zusammenhang  mit  der  Joseph-Dichhing  spricht.  (Werke  26,225 
vgl.  Abschnitt  IL) 

In  der  Diskussion  vom  28.  Januar  1921  in  Hamburg  kün- 
digte Dr.  Albert  Malte  Wagner  über  Gramer  als  Quelle  des 
Joseph-Dichters  eine  Untersuchung  an,  der  hier  nicht  vorge- 
griffen werden  soH.  Auch  sonst  mag  noch  manche  Einzelheit  zu 
ermitteln  sein.  Aber  ein  vorläufiger  Abschluß  scheint  möglich 
und  eriaubt;  denn  für  die  meisten  auffallenden  Motive  und  Ge- 
dankenreihen  der  Dichtung  sind  die  Quellen  aufgezeigt.  Die  Mehr- 
zahl von  ihnen  lagert  sich  um  Goethe  und  Frankfurt  herum,  die 

übrigen  widersprechen  dieser  Herkunft  und  Heimat  nicht  Ihre 

Behandlung  durch  den  Verfasser  zeigt  deutlich,  daß  er  von  den 
gleichen  Triebkräften  bewegt  war,  die  Goethe  für  sich  in  der 
Charakteristik  seiner  Knabendichtung  bezeugt.  In  doppelter  Weise 
bestätigt  also  die  Quellenkunde  die  Anschauung:  Goethes  Knaben- 
dichtung  ist  gefunden! 
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VII  sprachliche  Untersuchungen 

Literatur: 

Piper,    Paul,  Joseph,    Sprachliche   und    metrische    Bemerkungen. 
S.  198  ff.  (Piper).  ' 

Lcitzman,  Albert,  Heimat  und  Alter  von  Goethes  angeblicher 

Joseph-Dichtung.     GRM  IX,  31  ff.    (Leitzmann). 

Berendsohn,  Joseph  und  die  Schriftgelehrten.  Hamburger  Fremden- 
blatt, 19.  2. 1921.  Abendblatt.  Joseph  und  seine  Verfolger,  ebenda  6.  4. 1921 

Abendblatt. 

Burdach,  Konrad.  Verh.  37.  Philologen-Vers:  Dessau  1884.  Leioziir 

1885.    S.  166ff.  (Burdach).  ^   '^ 

Loiseau,  H.,  Contribution  ä  T^tude  de  la  langue  du  jeune  Goethe 
d'apr^s  sa  correspondance  de  1764  ä  1775.  Paris  1911.  Didier  (Loiseau). 
Wehnert,  Bruno,  Goethes  Reim.  Diss.  Berlin  1899  (wehnert). 
Teildruck;  die  vollständige  Arbeit  war  leider  nicht  mehr  erhalten,  jedoch 
hat  Herr  Prof.  Dr.  Bruno  Wehnert  dem  Deutschen  Seminar  in  Hamburg 
die  Reinschrift  seines  Reimlexikons  zu  Goethes  Werken  zur  Verfügung 
gestellt,  wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 

Neumann,  Friedrich,  Geschichte  des  nhd.  Reims  von  Opitz  bis 

Wieland.    Berlin  1920.     Weidmann  (Neumann). 

Bchaghel,  Otto,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  3.  Aufl.  Straß- 
burg 1911  (Behaghel). 

Wülcker,  trnst,  Lauteigentümlichkeiten  des  Frankfurter  Stadtdialekts 
im  Mittelalter  PtiB  iV,  1  ff.  mit  wichtigen  Angaben  über  die  lebende  Mund- 
art (Wülcker). 

Askenasy,  A.,  Die  Frankfurter  Mundart  und  ihre  Literatur.  Frank- 
furt a.  M.  1904  (Askenasy). 

Weber,  J.  G.  H.,  Deutsche  Sprachkunst  ...  Frankfurth  am  Mayn. 
bei  Reinhard  Eustach  Möllers  Wittwe,  1759  (Weber),  (Berlin,  St.-B.). 

Die  Briefe  der  Frau  Rat  Goethe,  hg.  Albert  Kosten  Leipzig 
1904.     2  Bde.  (Frau  Rat  Br.,  R.).  '^    ** 

Pallmann,  Heinrich,  Johann  Adam  Hörn,  Goethes  Jugendfreund. 
Leipzig  1908.     Insel  (Hörn,  H.). 

Funck,  Heinrich,  Die  schöne  Seele.  Leipzig  1912.  Insel  (Kle.,  K.), 

Des  Herrn  von  L**  [oenj  moralische  Gedichte,  hg.  von  Naumann, 
Franckfurt  und  Leipzig,  bei  Daniel  Christian  Hechel  1751  (Loen,  L). 

Genest,  Charles  Claude,  Joseph  tragedie,  mit  deutscher  Übersetzung, 
von  Georg  Röder.    Frankfurt  1752  (Rö.). 

J.  B.  Müller,  „Beschreibung\  Frankfurth  am  Mayn  1747  (Müller, M.). 

Stolze,  Friedrich,  Gedichte  in  Frankfurter  Mundart  I.  28.  Aufl. 
Frankfurt  a.  M.  1903.  (Stolze,  St.). 

Weber,  J.  G.  H.,  Deutsche  Sprachkunst,  Anhang:  Grammatisches 

Lexikon  (ohne  Seitenzahlen;  W.  Lex). 

Textor,  F.  K.  L.;  Vetter  Goethes,  Der  Prorector.  Ein  Lustspiel  in 
zwei  Aufzügen.  Zweite,  mit  einer  Vignette  und  einigen  Zugaben  ver- 
mehrte Ausgabe.  Frankfurt  a.  M.  1839.  Körner.  Erste  Auflage.  1794 
(Texton,  T.)  (Frankfurt  a.  M.  St.-B.) 


Einleitung 

„Es  wäre  jt . . .  ganz  unverständlich,  wenn 
in  5000  Alexandrinern  des  18.  Jahrhunderts 
sich  nicht  sprachliche  und  metrische  Kntenen 
in  Menge  finden  sollten,  die  es  einer  vpr- 
sichtieen  philologischen  Betrachtung  ermög- 
lichten, Heimat  und  Alter  des  betreffenden 
Denkmals  zu  bestimmen,  mit  anderen  Worten : 
Frankfurter  Ursprung  zu  beweisen  oder  aus- 
zuschUeßen."       Leitzmann,  ORM  IX,  33  f. 

Die  Untersuchung  der  Sprache  des  neuentdeckten  „Joseph" 
würde  wesentUch  reizvoller  und  fruchtbringender  gestaltet  wer- 
den können,  wenn  man  von  der  Verfasserschaft  Goethes  aus- 
gehen dürfte  und  sie  nicht  erst  beweisen  sollte.  Die  ungewöhnlich 

reiche  Anschauung,  die  uns  dies  Werk  von  der  Sprachenhvicklung 
Goethes  wie  von  der  Geschichte  der  Schriftsprache  m  Frankfurt 
iener  Zeit  gibt,  kann  daher  leider  hier  nicht  dargestellt  werden. 
Das  sprachliche  Gebiet  ist  das  einzige,  auf  dem  von  gegnen- 
scher  Seite  ein  ernstgemeinter  Versuch  gemacht  worden  ist,  zu 
beweisen,  daß  die  Dichtung  unmöglich  von  Goethe  verfaßt  sein 
könnte:  es  handelt  sich  um  Leitzmanns  Aufsätze  „Der  falsche 
loseph",  Deutsche  Rundschau  Febr.  1921,  S.  225  ff.  und  „Heimat 
und  Alter  von  Goethes  angebUcher  Joseph-Dichtung"  Germanisch- 

Roman.  Monatsschrift  IX,  31  ff.  Aus  diesem  habe  ich  den  Leitsatz 

dieses  Abschnitts  gewählt. 

Leitzmann  selbst  hat  die  Schwierigkeiten  der  Beweisführung 
viel  zu  gering  eingeschätzt  und  sich  die  Sache  gar  zu  leicht 
ffemacht,  wohl  weil  er  wie  so  viele  andere  das  Werk  einer  gründ- 
licheren Betrachtung  gar  nicht  wert  hielt.  Seine  Hilfsmittel  waren 
das  Deutsche  Wörterbuch  der  Brüder  Grimm  und  Schambachs 
Wörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der  Fürstentümer  Got- 
tingen und  Grubenhagen,  Hannover  1858.  Mit  zwei  solchen 
wissenschaftlichen  Nachschlagewerken  glaubte  er  das  Ratsei  schnell 

und  endgültig  lösen  zu  können.  Es  liegt  darin  die  ganze  Selbst- 
sicherheit des  Buchgelehrten,  der  so  gern  glaubt,  die  Wissen- 
schaft habe  es  herrlich  weit  gebracht  und  schon  das  gesamte  Üben 
(in  diesem  Fah:  der  Sprache)  in  Büchern  schwarz  auf  weiß  im 
Hause  Bei  näherer  Untersuchung  erwies  sich  die  Beweisführung 
Leitzmanns  als  ganz  unzuverlässig  und  unhaltbar.  Ich  konnte  so- 
fort zeigen,  daß  er  in  der  Reimtechnik  Wichtiges  übersehen  hatte, 
und  daß  von  seinen  ganz  unfrankfurtischen  und  viel  zu 
altertümlichen  Wörtern  im  „Joseph"  manche  m  den  Bnefen 
der  Frau  Rat  Goethe,  bei  Susanne  von  Klettenberg,  Johann  Adam 
Horn  und  anderen  Frankfurter  Schriftstellern  der  Zeit  vorkamen. 

Viel  schwieriger  als  die  Wideriegung  Leitzmanns  ist  aber  die 
Bestimmung  der  Frankfurter  Sprache  des  Werkes.  Man  stelle 
sich  die  Zustände  der  Umgangs-  und  Schriftsprache  im  damaligen 
Frankfurt  einmal  vor!   iWir  haben  zwar  Arbeiten  zur  Frankfurter 
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Mundart,  wir  haben  eine  reiche  mundartliche  Literatur.  Aber  es 
handelt  sich  ja  gar  nicht  um  die  Mundart,  sondern  um  eine  Schrift- 
sprache, die  sich  in  mancher  Hinsicht  noch  über  eine  gebildete 

Umgangssprache  zu  erheben  sucht.  Für  diese  Sprachform,  die 
sich  bei  gegensätzlichen  Strömungen  der  Zeit  in  jedem  Ort,  ja  in 
jedem  literarisch  interessierten  Hause  zeitweilig  individuell  ge- 
stalten mußte,  ist  eine  Untersuchung  nicht  vorhanden;  vielleicht 
ist  eine  solche  Mischsprache  überhaupt  nicht  systematisch,  son- 
dern nur  beschreibend  darzustellen. 

Im  vorliegenden  Fall  aber  ist  die  Untersuchung  erschwert, 
weil  sie  nicht  unmittelbar  auf  ein  Ziel  lossteuern  kann,  sondern 
mehrere  sehr  verschiedene  Fragen  zu  klären  hat.  Zunächst:  han- 
delt es  sich  um  ein  Diktat?  Lautet  die  Antwort  bejahend,  so  ist 
das  Verhältnis  des  Verfassers  zum  Schreiber  bei  der  Arbeit  zu 
beleuchten.  Mit  der  dritten  Frage  nach  der  Heimat  des  Ver- 
fassers  verbindet  sich  die  vierte:  wie  ist  die  Verwahrlosung  der 
Sprache  zustande  gekommen?  Es  gilt  für  die  auffälligen  Einzel- 
erscheinungen in  diesem  Werk  den  inneren  Zusammenhang  dar- 
zutun: er  rechtfertigt  erst  die  Bedeutung,  die  den  Einzelheiten 
zugemessen  wird. 

Zunächst  sei  der  Schreiber  gekennzeichnet*). 

Schon  oben  (Abschnitt  IV)  wurde  gezeigt,  daß  es  sich  bei  der 

uns  überlieferten  Niederschrift  um  ein  Diktat  handelt.  Die  zahl- 
reichen, teils  geänderten,  teils  stehengebliebenen  Hörfehler  in 
schwachbetonten  Satzteilen  und  Silben  finden  in  den  folgenden 
Untersuchungen  ihren  passenden  Platz. 

Der  Schreiber  macht  zahlreiche  Fehler,  die  keinesfalls  auf  den 

Sprechenden  zurückgeführt  werden  dürfen**). 

Umstellungen  einzelner  Buchstaben 
Jops  steht  als  Abkürzung  für  Joseph  LI,  491,  Flaschheit  LI, 
611,  627,  bla  >  bald  LI,  710,  Potihpa  LH,  27,  liebcnswerlit  II, 

174,  stetli  II,  267,  V,  525,  gepsräche  L  II,  406,  fragts  =  fragst 
III,  52,TäfeI  bracht  >  Tafel  brächt  LV,  1077,  erzeigts  LV,  1481, 
gerürhtV,  1816,  überfürht  V1819. 

Angleichung  an  die  Umgebung 

Schläfer  Glück  LI,  152,  verrirret  LI,  433,  435  so  sagen 
wird  >  wir  LI,  531  (Z.  530  wird)  gegerzeit  LI,  745  (vgl.  unten 


*)  Lr=  Lesart;  >  heißt  gebessert  in,  <  gebessert  aus;  „statt",  daß 
das  Wort  so  im  Text  stehen  geblieben  ist 

♦♦)  Nach  Mitteilung  Prof.  Pipers  sind  als  Druckfehler  zu  ver- 
bessern: schweig  aus  schwieg  V  689,  Schlafferneyen  aus  Schlaf femerzen 
L  IV  255  und  zögernd  aus  zägemd  V  1080. 
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ge  ^  je),  gemomen  LI,  874,  schrode  >  schnöde  LI,  991  (dieses 
schrode  Geld  recht  freudenreich  betracht),  Popiphar  L  II,  87, 
Will  sollen  dir,  statt  wir  L II,  669,  thuth  >  thust  LH,  271,galben 
sterben  >  galgen  L  III,  149,  gefantzen  sitzen  >  gefangen  L  11, 
611,  Großmächstigster  LIV,  229,  befahren  >  bewahren  LV,  119 
(folgendes  Reimwort  fahren),  Fürst  >  Furcht  L  V,  230  (Z.  229 
fürstlich)  das  Hauß,  aus  statt  auch  L  V,  572,  bewalten  >  behalten 
LV,  681  (folgendes  Reimwort  -  walten),  vermuthehen  statt  -ten  L 
V,  1149,  geballt  statt  gehabt  L  V,  1151,  hüt  eure  das  eure  > 
euch  L  V,  1414,  rieht  >  sieht  L  V,  1831  (es  folgt  ruben),  sprührte 
>  spührte  L  V,  1846,  verspossen  >  verdrossen  LV,  1851  (Reim- 
wort vorher  entsprossen),  Poptiphar  V,  1820,  angesicht  >  angericht 
LV,  2046  (Reimwort  vorher  Angesicht). 

Auslassungen 
Ducht  >  deucht  L  I,  852,  hergefossen  (1)  LI,  S.  180  Z.  17 
V.  u.,   Sklavey  (er)  L  I,  937,   Scharm  (w)  L  IV,  354,  umschermen 
L  V,   433,  Kecht  (n)  L  V,  1333,  Eypter  (g)  L  V  1698  srach  (p)? 
LV,  1952,  Simen  (o)  L  139*, 

Falsche  Buchstaben  ohne  erkennbare  Ursache 
gepeim  >  geheim  L  I,  S.  180  Z.  2  v.  u.,   Kaab  (n)  LI,  951, 

osept  II,  210,  Sebal  IV,  77,  84,  hackten  >  packten  L  V,  1868. 

Vorliebe  für  g  im  Silbenanlaut  (sehr  sonderbar!) 
gc-  statt  je-  LI, 745,  LH, 542,  725,  LV,611,  V,1943 
Diese  Schreibung  lautlich  zu  deuten,  hindert  die  übrige  Ver- 
wendung des  ge-; 

ge-  statt  be-  LI,  1035,  LIV, 20  (gegunt),  474,  545,  LV,554, 
1041,  1419,  1524,  1754; 
ge-  statt  re-  LV,796; 
ge-  statt  sehe-  LV,1596; 

ge-stattver- LIV,377; 
ge-  statt  ze-  =  zu-  hingereisen  L  V,  652. 
Ferner:  goch  statt  doch  L  V,  1123,  vergönnen  >  vernommen 
L  V,  1541  und  begneget  >  beweget  L  V,  471. 

Seelische   Einflüsse 

Auseinandergezerrte  Schreibung  wie 

grau  sahm  keit  LI, 683, 810  Tugend  sahm  11,524; 

Vgl.  Schläfer  Glück  statt  Schäfer  Glück  LI,  152  (Schlaf losig- 

^^^^^  Sprechformen 

Der  Schreiber    ist  feinhörig  und  hält  manchmal  Aussprache- 
erschcinungcn  fest,  die  sonst  in  der  Schreibung  untergehen,  2.  B. 
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horste  L  1, 21 2  (>  horstu  =  hörst  du),  im  mir  >  in  L  I,  399,  bringstc 
h  I,  622,  seidn  >  Seiden  L  III,  207,  müsteste  L  IV,  239,  vom  mir 
statt  von  LV,  929,  solchn  V,  112  (Metrum  zweisilbig),  seim 
(=  seinem)  III,  156. 

Vgl.  ZU  diesem  Abschnitt  die  Besserungen  Anlage  5. 

1.  Zur  Lautlehre 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit,  da  die  lautliche  Einheit  der 
Sprache  überall,  wo  man  hd.  schrieb,  anerkannt  war,  nur  ganz 
schwache  Niederschläge  mundartlicher  Färbung  in  die  Erschei- 
nung treten  können.  Es  sind  also  immer  nur  vereinzelte  zufällige 
Belege,  auf  die  man  sich  stützen  muß. 

Um  den  Überblick  zu  erleichtern,  sei  hier  das  Ergebnis  der 

Untersuchung  vorweg  genommen,  soweit  es  die  Heimat  der  Dich- 
tung betrifft. 

I.Nichts  spricht  gegen  Frankfurter  Herkunft. 

2.  Nordwestdeutschland  (außer  Ostfalen),  das  Ge- 
biet also,  zu  dem  der  Fundort  der  Handschrift  gehört,  ist 
als  Heimat  ausgeschlossen  durch  Nachweis  der  Endrundung, 
der  Wandlung  sp  >  schp  und  verw.  und  des  n-Schwunds. 

3.  Die  schärfere  Eingrenzung  ergibt  sich  wie  folgt: 

a)  auf  größere  Teile  Mitteldeutschlands  durch  u  >  o,  i  und  ent- 

rundetes  ü  >  e  vor  r  und  stimmloses  d  (b,  g). 

b)auf    einen    schmaleren    Streifen    dieses    Gebietes    durch    Zu- 
sammenfall von  au  und  cntrundetem  eu  in  ä. 
c)  auf  den  rheinfränkischen  Teil  dieses  Streifens  durch  den 
n-Schwund  im  Auslaut. 

Vokale 
Länge:  Kürze  im  männlichen  Reim 

.t.  !'234:5,  Stab :  ab  V,  135  : 6;  I,  1064:5  an  :  gethan  11,25:6, 
III,  41:2,  223:4,  V,  987:9,  1481:3,  kan:gethan  II,  717:8; 
ly,  271:2  gethan: Mann  337:8,  V,  317:8,  787:8;  11,181:2, 

that :  hatt;  L  IV,  201  : 2  hat :  that;  V,  1624  :  26,  hat :  Rath  2041  : 2. 

V,  1199:1201  Erd: beschwert;  V,  1962:4  Herr: sehr. 

V,  915  :  7,  Benjamin  (:ihm  V,  137  :  8,  :  ihn  1747 :  50)  :  hin 
V,  1453:5.   V,  1560:2  wird : entführt,  55*: 6*  Lied: mit 

II,  669:70  wohl :  soll,  V,  1895:99  loß:fIoß,  29*:31*  Koß 
(<  Kost),  :Moß  (Moos),  I,   751:2   GottrNoth. 

I,    325  :  6   Gruß  :  Kuß,   V,  1 669  :  72   Fuß  :  muß.    85* 
Kuß :  Fuß. 


6*, 


Vgl.  Neumann  S.  140ff.,  Wehnert  S.  44ff.  „an  hin  .„..  . 
Leitzmann  S.  35  möchte  den  „Joseph"  wegen  der  Reime 


von 
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auf  „an"  und  „hin"  Goethe  absprechen.  Das  geht  nicht  an. 
Neumann  zeigt  in  seinen  tiefschürfenden  Untersuchungen  deut- 
lich, daß  drei  Einflüsse  sich  in  den  Reimen  berühren,  die  zu- 
grunde liegende  Mundart,  die  literarische  Übertragung  und  die 
Reimtechnik  des  Verfassers,  die  sich  wandeln  kann.  Danach  kann 

man  wohl  aus  einer  Anzahl  örtlich  gebundener  Dichtungen  ein 
Durchschnittsbild  von  den  Reimen  einer  Landschaft  darstellen; 
niemand  aber  wird  es  wagen,  auf  Grund  der  oben  angeführten 
männlichen  Reime  mit  ungleicher  Quantität  vom  heutigen  Stand- 
punkt aus,  in  der  Zeit  stärkster  literarischer  Beeinflussung,  dem 
Gedicht  eine  bestimmte  Heimat  innerhalb  des  md-nd  Gebiets 
der  Schriftsprache  zu-  oder  abzusprechen. 

Im  weiblichen  Reim 

I,  23:4,  strafen :  schaffen  u.a.  II,  277:8,  513:4,  607:8, 

III,  45:6,  IV,  7:8,  275:6;  II,  41:2,  -lassen  (-maßen): 
lassen,  631  :  2  u.  ä.;  IV,  161  :  2,  207  :  8,  351  : 2,  470  : 1,  V, 
324:5;  V,  216:7  thaten : hatten. 

V,  1947:9,  bestellen  :erzehlen;  I,  1050:1  Heerden  :  werden 
V,   61  : 2  u.  ä.  154*:  6*;   I,  1060:1   Herren : verehren  u.a.  II, 

77 :  80. 

II,  37:8,  diensten:  -minsten;  73* :  4*  verlieren  :  irren; 
I,  509:10  beschließen :  wissen  u.  ä.  573:4  II,  589:90,  V, 
1904:6,  1432:4,  1703:4. 

I,  43:4  beschlossen :  stossen  914 :5. 

I,  960:1    hätten  :thäten;    1018:9    Städte: hätte;  III,  175:6 

säßen :  essen. 

IVJ  211:2  füssen  :  müssen ;  V,  1468:70    küßen  :  begrüßen. 

II,  527  :  8  verdrießen  :  müssen  V,  459  :  60 ;  V,  298  :  9 
wißen  :  büßen  V,  354  :  5  ä.  517  :  8,  526  :  7. 

I,   27  :  8,   bessern  :  grössern  u.  ä.  553  :  4,  789  :  90,  795  :  6, 
1068  :  9,  II,  53  :  6,  IV,  429  :  30,  518  :  9,  V,  99  :  100,  103  :  4, 
679  :  80;  I,  753  :  4,  Nöthen  :  erretten  I,  759  :  60. 
Neumann  S.  227  ff. 

Auch  hier  ist  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich. 

Die  e-Laute 
Ebensowenig  kann  die  Untersuchung  der  Reime  von  offenem 
und  geschlossenem  e  etwas  Sicheres  zu  Tage  fördern.  Vgl.  Neu- 
mann S.  8—102,  besonders  S.  101 :  „aus  dem  obersächsischen 

und  niedersächsischen  Reime  ließ  sich  nur  ein  idealer  Typus 
herausschälen,  der  bei  dem  einen  sich  restlos  verwirklichte,  beim 
andern  annähernd  erreicht  wurde,  beim  Dritten  ganz  im  Dunkeln 
blieb".  Der  natürliche  Weg  zur  Einigung  war  Aufgabe  des  Qua- 
litätsunterschiedes (S.  102). 


M 
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Entrundung 

Auch  die  Tatsache,  daß  die  gerundeten  Vokale  eu,  ü,  ö  im 
Reim  auf  ei,  i,  e  sehr  häufig  sind  (etwa  ein  Neuntel  des  gesam- 
ten Materials),  ist  an  sich  ohne  Bedeutung  (Neumann,  S.  113ff.); 
wichtig  aber  ist,  daß  einige  Schreibungen  wirkliche  Entrundung 
bezeugen: 

stehnen  V,  1386  (>  Stöhnen)  LI, 702;  V,  1989;  Thir  (statt 
Thür)  LH, 501;  Würden  (>  Werde  statt  Werte)  LV,183;  be- 
schweren  V,  286  (alte  Form  erhalten).  Daraus  wird  auch  das 
Festhalten  an  der  alten  Form  betriegen  1,955,  958,  11,441, 
V,1537,  1695,  trigt  131*  (einmal  betrügen  V,1706)  verständ- 
lich. Damit  ist  die  Herkunft  aus  jenem  kleinen  nordwest- 
deutschen Gebiet,  dem  die  Erhaltung  gerundeter  Vokale  im 
Nhd  zu  danken  ist,  ausgeschlossen. 
Das  regelmäßige  „Hülfe"  z.  B.  I,  265,  891,  11,  545,  560,  603, 

IV,  88,  V,ll8  (Weber,  Lex  Hülfe)  ist  als  umgekehrte  Schreibung 

aufzufassen,  ebenso  das  einmalige  betrügen  V,  1706  und  gescheut 

V,  1890  (Burdach,  S.  173). 

Loiseau,S.  19-23.  ^..^^ 

Der  Reim  1,49:50  Träume: Baume  (Traum  >  Träume  LI, 49), 
der  nach  Leitzmann  (S.35)  nach  Norddeutschland  weist,  findet 
seine  beste  Erklärung  auf  einem  Gebiet,  in  dem  au  und  ei  (auch 
<  eu)  in  einem  langen  a  mit  Neigung  zum  ä  zusammengefallen 
sind.  Behaghel  S.  151  und  154.  Zu  diesem  Landstrich  gehört 
Frankfurt  a.  M.  (Wülcker,  S.  27:  „Heute  klingen  die  alten 
ai  (ei)  und  au  gleich  und  ist  ein  ton  entwickelt,  der  die  mitte 

zwischen  ä  und  e  hält.").  Stolze  gibt  den  Laut  durch  ää  wieder 
und  reimt  z.B.  S.19  zwää:frää  =  zwei: Frau;  vgl.  S.41  im  Trääm; 
für  eu  z.  B.  S.  22  frääd. 

Außer  im  angezogenen  Reim  zeigt  sich  dieses  Lautverhältnis 
noch  in  den  Schreibungen: 

Tram  (für  Traum)  LI,  185,  IV, 82,  dem  Mißverständnis  des 
Schreibers  „euch"  statt  „auch"  LV,1282,  „zeitlich"  statt 
„zärtlich"  V,  1522  (Anlage  5),  wohl  auch  in  „getrauer"  statt 
„getreuer"    LV,1544    (das    auch   anders   aufgefaßt    werden 

könnte). 

Frau    Rat   Br.:    Bregel  =  Breughel   1,27,30,   Mäntz- Mainz 

1,100,  Bareuth  =  Baireuth  1,265. 

V.  Loen  MO.:  Glabe  S.  165. 

Textor:  a^  aaner  =  auch  einer;  frahn  ==  freuen  S.4. 

i>e,  u>o  vor  r 

Neben  dürren  IV,  199  steht  dorr  IV,  46,  154,  186,  528.   Dazu 
gehört  L II,  282  werd  >  wird  und  das  aus  „Werte"  mißverstandene 
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Würden  L  V,  183.   Frankfurt  gehört  zu  dem  Gebiet,  auf  dem  vor  r 
i  und  u  zu  e  und  o  geworden  sind  (Wülcker  S.  13),  natürlich  auch 
das  entrundete  ü. 
Loiseau  S.  18. 

ie  (=lang  i)  >  e  vor  r 

regeret  LH,  137.  >  regieret 

Daraus  wird  verständlich  die  Verwirrung  von  her  und  hier: 
hier  =  her  1,129,  11,618,  V,1394,2049;  vgl.  Leitzmann,  S.38: 
bei  Goethe  ein  Beispiel  ,,aus  literarischer  Tradition"; 
und  von  Begehr  und  Begier: 

mein  Begier  11,269 

Frau  Rat  Br. :  Siberisch  =  sibirisch  1, 1Q5 

V.  Loen:  Schwerigkeit  Anlage  1  S.  154. 

Konsonanten 
d  und  t 

Die  von  Leitzmann  S.34f.  vermißte  Bindung  von  inlautendem 
d:t  findet  sich  nur 

1,1002:3  geberden:  Reißgeferden  (=  gefährten;  Weber  Lex. 
der  Gefährd,  die  Gefährden) 

11,765:6  Hände  :  schände  (=  schändete), 
wird  aber  gestützt  durch  folgende  Schreibungen: 

1,881  vorgemelden  (=  vorgemeldeten,  mit  dt  11,746),  solden 
LI, 904, Werde  (=  Werte)  V,183  (L Würden),  geferden  V,217. 

Es  handelt  sich  um  wechselweisen  Gebrauch  von  d  und  t: 

z.B.   Teutung   L IV, 258   (> Deutung)    Deutung  z.B.   111,77, 

lOQ,  145,  155,  IV, 60.   Vgl.  auch  geduldig  z.B.  1,387,  ge- 

dultig  z.B.  11,52,  V,  1223;  dunckten  (=  tunkten)  LV,1899. 

Im  Auslauf  wechseln  d,  dt  und  t  auf  das  bunteste  miteinander: 

z.B.  Schwerd  1,473,  ^75,  steld  LI,S.179  Z.  4  v.  o.,  wohl- 

gestald   LI, 946,   hald   LH, 478,   Brod  1,820,   V,737,   Part. 

perf.  erkand  1,975  u.a.  11,72,  111,69,  IV, 303,  565,  V,163, 

170,   973,    L   1220,    1616,   56*,   werd  =  werdet  u.a.    1,959, 

V,579,  636,  836,  ä.  V,313,  1782,  ward  =  wäret  V,1890. 

Brodt  häufig  z.B.  1,695,  11,610,  IV, 500,  505,  Part.  perf.  be- 

kandt  u.  ä.  z.  B.  1, 404,  II,  45,  63,  III,  56,  IV,  388,  524,  565. 

Wirt  LI, 791,  Qedult  11,714,  Unt  L  IV, 312,  wert  LV,460, 

zittemt  V,1387,  Leit  LV,1589,  balt  V,1631. 

Im  Md.  ist  d  in  allen  Stellimgen  tonlos  geworden  (Wülcker 
S.  33).  Entsprechende  Schreibungen  daher  zahlreich  bei  Frau  Rat, 
vereinzelt   auch   im   Druck  bei  Loen   MG.;   vgl.  Loiseau  S.57f. 

b  und  p,  g  und  k 
b  und  p  werden  abwechselnd  gebraucht  in  mb  und  mp  =  mm; 
doch  verteilt  sich  die  Schreibung  auf  verschiedene  Wörter,  so  ist: 


■  '^^*— — ^^a 


li 


^ 
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„kombt"  regelmäßig  mit  b,  z.B.  1,467,  L601,  630,  642,  677, 

726,  II,  507  usw.  „gesampt"  ebenso  regelmäßig  mit  p,  z.  B. 

1,6,66,  11,668,  111,28,  42,  IV,  142,  V,171,  193  u.v.a.  (gegen 

mb  und  mp  Weber  S.  773), 
vgl.  ferner  hübfen  IV,  361,  V,54,  hüpfen  1,992;  Jacop  LV,64, 

einmal  ph  1,135,  sonst  mit  b.   Wilpret  V,1108,  Frau  Rat 

Br.:  Willpret  1,158. 

Die  Schreibung  g  für  k  vermute  ich  in : 

glimmen  =  klimmen   1,781    und   787,  vgl.  Frau   Rat  Br.   1,175, 

„WO    ein    Mann    mitten    im    Schiefbruch    einen    Fels    er- 

gliemte".   Versetzt  man  sich  in  die  Tiefe  des  Brunnens, 

so  ergibt  „klimmen"  einen  wesentlich  besseren  Sinn. 

Diese  beiden  Erscheinungen  laufen  dem  Wechsel  von  d  und  t 
parallel. 

b  inlautend  zwischen  Vokalen 

Warum  Leitzmann  (S.35)  den  Reim  1,434: 6  betrübt  rverüeft 
norddeutsch  nennt,  ist  mir  nicht  klar.  Man  könnte  ihn  eher  so  zu 
deuten  versuchen:  setzt  man  in  beiden  Fällen  die  längere  Form 
ein  „betrübet":  „vertiefet",  so  würde  frankfurtisch  bedriewet : ver- 
tiefet zwar  keinen   reinen,   aber  einen  möglichen  Reim   ergeben. 

g  auslautend 
g  ist  im  Auslaut  Reibelaut  wie  bei  Goethe. 
I,252;3  nachrTag   113*:4*;  V,1325:7  nachrmach  (==mag), 

Schreibung  mach  =  mag  häufig,   z.B.   Lesarten  1,380,460, 

510,846,971/2,  IV,  109  usw. 
Vgl.   noch   Angesicht: gekrigt  LV,S.  191,2*:4*  und  -ing  > 

-ich  unten 

Ausnahme  der  Reim  V,  1243:5,  weg: keck.    In  Frankfurt  lebt 

e  wek  =  hinweg   (Wülcker  S.  33,  bei  Stolze  S.  26  eweck 
:  Dreck,   104  eweck:   Eck  u.a.m.,  Textor  eweck  S.3,30). 
Daneben  wech  (==weg)  V,  1619. 
Betrug:  genug   (Nebenform   genung)    ist   als  Verschlußlaut 
zu  deuten  (vgl.  .Wülcker  S.34). 

g  zwischen  Vokalen 
Die  bei  Goethe  üblichen  g:ch-Reime  (Wehnert  S.  28  ff.)  fehlen. 
Doch  deutet  die  Schreibung  „nahen"  (>  nagen)  L 1, 496  an  zweiter 
Stelle  als  Reimwort: klagen  auf  gehörtes  ch  hin. 

m  >  n 
Einer  lässigen  Aussprache  folgend,  setzt  der  Schreiber: 
darann  >  darum  LI, 563,  ungesehen  statt  um-  LI, 996,  und 
sich  >  um  LH, 28,  Eigenthun  statt  -thum  LH, 426,  ins- 

gehein   statt   -heim   L III,  100,    heinlichen   statt   heim-  LIV, 
418,  nahn  statt  nahm  L  V,  1125 
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ferner:  ahnen  statt  ahmen  S.179  Z.  12  v.  c,  umgekehrt  im 
statt  in  1,1019,  ahmen  statt  ahnen  V,952,  num  >  nun  LIII, 
283. 
Die  Reime 

-mahnen  :  ahmen    S.  179    Z.  12—3   v.    o.,   gedienet :  geziemet 
11,721:2,    Benjamin:  ihm   V,137:8,   ziehn :  ihm   V,951:3, 
ahnen : -nahmen  V,  950:2 
bestätigen,  daß  es  sich  wirklich  um  eine  Ausspracheerscheinung 
handelt. 

Hunderte  von  „Kasusfehlern",  die  auf  dieser 
Lauterscheinung  beruhen,  sind  hier  absichtlich 
nicht   herangezogen   worden. 

Frau  Rat  Br.:  z.  B.  bey  den  leßen  I,  50,  in  meinen  Hauß 
1,186,  in  liebevollen  Andenken  I,  224,  Müller:  von  gleichen  Orden 
64,  von  neuen  69. 

s  und  z 

s  >  seh  vor  p  zeigt  sich  in  folgenden  Schreibungen : 

schpielet  1, 149,  schprach  L  II,  759  (sp  auf  seh),  L III,  42,  V,  506, 

schpringen  IV,  361,  schpeise  V,772,  schpant  V,2021;  ferner 

Schlafferneyen    (=  Skiavereyen)    LIV, 255;    vgl.    Frau    Rat 

Br.:  Schruppel  =  Skrupel  1,96  (Weber  gegen  seh  in  Schklav 

S.  771). 

Bei  der  Annahme,  daß  der  Schreiber  in  aUen  andern  Fällen 

die  Aussprache  schp,  seht,  seh  in  das  Schriftbild  sp,  st  und  sk 

umsetzen  mußte,  werden  „swiegen"  L 1, 593  (statt  schwiegen)  und 

„gesehen"  statt  „geschehen"  L  V,  855  als  verkehrte  Umsetzungen 

verständlich. 

s  klingt  dem  Schreiber  zweifellos  stimmlos  und  offenbar  sehr 
scharf,  einem  abgeschwächten  z  ähnlich.  Daher 

„zie"  statt  „sie"  LI, 598,  1078,  zo  statt  so  LI, 662  und  um- 
gekehrt, „seigen"  statt  „zeigen"  LV,1160;  vgl.  das  Miß- 
verständnis „alle  Zeit"=  alle  sein  V,  469,  femer  dasselbst 
==  daselbst  V,  660;  vgL  Loen:  Bisanz  =  Byzanz,  S.  156.  Rö 
Ehrgeiß  39. 
Die  bei  Goethe  üblichen  Reime  stimmhaftes :  stimmloses  s 
(Wehnert  S.16ff.)  fehlen. 

Zu  den  obigen  Schreibungen  fügt  sich,  daß  zw  wie  sw  be- 
handelt, d.  h.  >  schw,  wird. 

inschwischen  .LI, S.179  Z.5  v.  u.,  LH,  116 
(be-er-)schwingen  =  (be-er-)zwingen  LH, 329,  LH, 514,  LH, 760, 

LV,1252. 

Die  Schreibungen 

LV,  1961   Geschichte  statt  Gesichte,  LH, 235  beschämen  statt 
bezähmen  und  LV,2033  Entschückung  statt  Entzückung 
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erklären  sich  als  Hörschreibfehler,  da  s,  z  und  seh  sich  als  stimm- 
lose  Reibelaute  nahe   stehen. 

Frau  Rat  Br.:  Geschellschafft  1,61,  preuschisch  1,251,  Schüsch- 
len  1, 272. 
In    der   Frankfurter   Mundart    fehlt   der   stimmhafte   s-Laut   ganz 
(Wülcker  S.  40). 

Konsonantenschwund 

dundt 

nach  n:  -minsten  statt  mindesten  1,799,  11,38,  365,  111,282, 
IV,  260, 379,  Brunst  in  Geilheit  (statt  und)  L II,  238,  Enschluß 
«  Endschluß  vgl.  Wortschatz)  LH, 287,  enstund  V,168,  sich 
statt  sind  LV,1259,  bann  statt  bannt (e)  V,  1586 

als  Voraussetzung  für  ng:  lanck  >  Land  LI,  1009,  gelingen 
statt  gelinder  LV,742. 
Behaghel  S.  184. 

Frau  Rat  Br.:  abens  1,36,  minsten  11,12. 
zwischen  I  und  st:  behälst  >  behältst  LI, 903,  sollst  statt 
solltest  11,366,  halst  11,374 
Frau  Rat  Br.:  älsten  1,33^108,267 

onst  im  Silbenauslaut:  woll  >  wollt  LI, 607,646,  thorich 
1,961,  offenbahrs  >  -st  LH, 575,  jetz  LH, 578,  gesetze  >  -t 
L II,  797,  könts  =  könntest  V,  681,  Wilpret  V,  1108,  Mittags-Koß 
(:Moos)  verbessert  aus  Kost  L29*,  sey  statt  seyd  S.  194 
Z.  12  V.  u. 

Frau  Rat  Br.:  z.B.  verfertig  1,26,  Jahrmarck  1,38,  schwätz 
statt  -t  1,48,  belästig  1,60,  schriefflich  statt  schriftlich  1^74, 
Einsich  statt  -t  1,182,  vorjetz  1,231. 

ch 

im  Auslaut:  auf  statt  auch  LH, 724,  LV,670,  L48*,  mit  statt 

mich  LV,  1322;  falsch  ergänzt  auch  statt  auf  LI,704,  L  V,  531, 

mich  statt  mit  LV,1672 
Schwund  des  ch  nähert  die  Reimwörter 

kleineste  :  arti(g)ste  V,  1055  :  7 

bewegli(ch)ste:  seufzete  V,  1361:3 
einander  an. 

ch-Laut  vor  Dentalen,  auch  im  Satzzusammenhang,  wird  offenbar 

mit  geringer  Energie  ausgesprochen  und  ist  daher  flüchtig. 

Frau  Rat  Br.:  zum  wenisten  1,15,  durchlaudigste  1,69,  de- 
müthist   1,124,   Spaarbüsse   11,20,   Ausburg   11,28,   gespräsel 
11,164;  Textor:  schweiste  =  schweigst  Du  S. 6. 
frankfurtisch  net=:  nicht 
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n 


im  Silbenauslaut:   lange  statt  langen  LH, 745,   werde  statt 
werden  LV,765,  steiner  statt  -n  V,1018,  ger  statt  gern  LV, 
1342,  halte  statt  halten  LV,  1989,  sey  statt  seyn  L141*;  vgl. 
Würden  statt  Werte  LV,183 
ferner:  hinehmen  V,671,   Bejamin  LV,  1003, 1311 

im  Inlaut:  Mutter  Angesicht  >  munter  LI, 245 

Frau  Rat  Br.  z.B.  Erdeleben  1,26,  Emmedingen  1,47,  er- 

stauen  1,71,  thulich  1,91,  jürge  1,193,  müdlich  =  mündlich 
1,220,  Brunne  11,11,  niemadt  11,13. 

Dazu   kommen   zahlreiche    Fehler  im   Auslaut  schwachbetonter 
Wörter  und  Silben  vor,  die  n- Schwund  voraussetzen: 

der  >  den  LI, 286,  LV,1411  (statt),  LV,1720,  hüter  >  -n 
LI, 304,  wisset  >  -n  LI, 581,  667,  bezähmet  >  -n  LH, 398, 
vor  >  von  LH, 453,  LV,777,  ich  >  in  L HI,  126,  müsser  statt 
-n  L III,  230,  von  nur  an  >  nun  L IV,  255,  habt  >  haben 
L  V,  1290,  ihr  statt  ihn  L  V,  1403. 

Damit   ist  die    rheinfränkische    Heimat  des  Werkes 
ermittelt. 

Die  zahllosen  Fehler  in  den  grammatischen  For- 
men, die  auf  diesem  n-Ausfall  (und  seiner  falschen 

Ergänzung)  beruhen,  sind  hier  absichtlich  nicht  an- 
geführt. 

Die  Erscheinungen  werden  eindeutig  unter  der  Voraussetzung, 
daß  ng  wie  nd  nahezu  geschwunden  ist  unter  starker  Nasalierung 
des  Vokals,  ng  (nck),  nd,  g,  n  sind  verschiedene  Schreibungen 
für  die  nicht  recht  darzustellende  Aussprache: 

länst  statt  längst  LH, 482 

lanck  >  Land  L 1, 1009,  gelingen  statt  gelinder  L  V,  742 

Meynug  >  -ung  LH, 740,  genug  1,740  u.  ö.  genung  V,1949 

zugesagt  >  zugesandt  LV,  1789 
Übergang  von  ng  zu  ch  nach  i: 

Jünglich  LI, 612,  LI, 942,  L103* 

vgl.  sich  statt  sind  LV,  1259,  umgekehrt  in  statt  ich  LI, 405, 

L IV,  135. 

Frau  Rat  Br.:  Anglitz  =  Antlitz  1,50,  u.  ö.  Inconito  1,97,  Ab- 
kömmlich = -ling   1,98,   mege  =  Menge   1,258   eininge  1,188, 

Anterprise  =  entreprise   1, 214. 

Vgl.  genug  und  genung  bei  Goethe. 

V.  Loen  MO.  Günstliche  =  -linge  S.  69. 

MüHer  Meynug  S.  5. 

Berendsohn,  Goethes  Knabendichtuns:  8 
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inlautend: 

Stenne  >  Sterne  LI,  102,  Monach  >:  Monarch  L IV,  127 

geruht  statt  gerührt  LV,  1365 
auslautend:   in   falschen    Ergänzungen   des  Schreibers 

n  statt  r: 

gelingen  statt  gelinder  LV, 742 

von  >  vor  L  V,  853,  den  >  der  L  V,  936,  den  ältste  statt  der 

LV,1100,  In  andern  statt  Ihr  LV,1196 

s  statt  r: 

es  statt  er  LI, 944,  >  er  LH, 547,  IV, 484,  was  >:  war  LI, 

898,  statt  war  LV,1222,  liebes  >  lieber  LH, 463 

Frau  Rat  Br.:  Schwatemägen  =  Schwarte-  1,29,  Correspondite 

=  -dirte  1,88,  Gevatte(r)  1,91,  fortdauenter  = -dauernder  1,107, 

invitite  = -tirte  1,223,  regienden  = -girenden  1,228,  Sevietten 

=  Servietten  1,237.  Voderstriche  1,259;  Textor:  Kich  =  Kirche 

8.28. 

8 

s- Schwund  findet  sich  in  einigen  Wörtern: 

al  den  >  als  den  LI,S.181  Z.9  v.  u.,  diemahl  >  diesmahl 

LI, 556,  daselbe  >  dasselbe  LI, 660,  Joseph  Schaden  statt 

Josephs  1,802,  vgl  er  >  es  L 1, 476, 625, 952,  auch  statt  aus 

LIV,16 

Frau  Rat  Br.:  liebenwürdig  1,68,  Reichbürger  1,97. 

Überschüssige  Konsonanten 

Die  überschüssigen  Konsonanten  sind  eine  notwendige  Be- 
gleiterscheinung des  Schwunds  in  Kreisen,  wo  man  sich  der 
gebildeten  Umgangssprache  befleißigt:  man  setzt  sie  auch,  wo 
sie  nicht  hingehören,   und  sie  werden  wohl  gar  in  manchen 


Wörtern  fest. 


d  und  t 


wissend  1,267,  scheinend  1,350,  wachsend  IV,  112,  entlegend 
(: Gegend)  112*,  wisset  >  wissen  LI, 581, 667,  bezähmet  > 
-men  LH, 398,  gefäUiget  >  gefällig  L IV, 535,  setzten  > 
setzen  LV, 256, 258,  habt  >  haben  LV,1290 
Frau  Rat  Br.:  aufrichtigte  1,70,  meintetwegen  1,105,  erfreun- 
dendes  1,123,  bekümterte  1,166,  minstete  1,250,  unterhal- 
tende--tene  1,267,  vorliebt  1,289,  11,23. 
Loiseau  8.651,  Askenasy  S.  159  ff. 

n 

An-  und  Inlaut:  Rasemey  LI,804,  Sklavemey  LH,  194,  LIV, 
255,  versengent  >  -get  LIV,  168,  entblössend  statt  -set  IV, 
333,  entzückend  statt  -ket  IV,  10 


im  Auslaut:  Bürgen  statt  -ge  S.  181  Z.4  v.  o.,  14  v.  u.  V,697, 
der   einen   statt  -ne   L III,  9,  sagen   >   sage  L IV,  132,  ihren 
>   ihre   LV,61,   zuwiedem   V,  616, 1610   (zuwieder  IV,  275), 
wolten  statt  -te  LV,1142,  führten  statt  -te  LV,1849 
Frau    Rat   Br. :   z.  B.   dastehnender  1, 19,   beinahne   1, 92,   er- 
freundendes  1,123,  etwanigen  1,162,  empfahnen  1,207,  Bein 
statt  Boie  II,  148  (vgl.  Anm.  S.  236). 
Askenasy  S.  188  ff. 
V.  Loen  MG.  entzückend  = -ket  S.  15. 


der  alter  >  alte  LV,907;  vgl.  die  Wörter  mit  r  beim  n-  und 

s- Schwund. 

s 

bereits    statt    bereit    LIV, 264,    stests    statt    stehst   LH, 546, 
Vgl  die  Wörter  mit  s  beim  r- Schwund 
Frau    Rat   Br.:   Neujahrgeschenks   1,40,   Hertzs    (nur  Schrei- 
bung). 

Weitere  Fehler  in  schwachbetonten  Satzteilen: 

Sie  statt  die  LI, 980,  LIV,  19,  erlebet  statt  gelebet  LH, 650, 

win  ich  statt  will  nicht  LV,  1778,  darann  statt  darum  LI, 563, 

daram  statt  darum  L IV,  67,  Sein  statt  so  L IV,  327,  fest  statt 

fast  L IV,  502,  Sie  statt  So  L  V,  514. 
Die  Erscheinungen  sind  zu  vereinzelt,  um  sie  mit  Sicherheit  laut- 
lich zu  deuten. 

Obwohl  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sich 
nur  auf  eine  kleine  Zahl  von  Belegen  stützen,  kann  man  an  ihnen 
doch  nicht  vorübergehen.  Alle  künftigen  Versuche,  das  Werk 
Goethe  abzusprechen,  werden  darauf  verzichten  müssen,  die  Laut- 
form der  Sprache  als  Beweismittel  heranzuziehen.  Immer  noch 
bleibt  es  möglich,  einen  Verfasser  anzunehmen  aus  dem  Sprach- 
kreis, der  durch  die  Lauterscheinungen,  vor  allem  durch  den  n- 
Ausfall,  eng  begrenzt  ist;  aber  auch  aus  dieser  Prüfung  geht  un- 
sere Annahme  gestärkt  und  gestützt  hervor. 

Die  geringe  Zahl  der  heraustretenden  Erscheinungen  mundart- 
licher Färbung  läßt  Schlüsse  auf  das  Verhältnis  des  Verfassers 
zum  Schreiber  zu.  Dieser  hatte  zweifellos  die  außerordentlich 
schwierige  Aufgabe,  das,  was  er  in  lässiger  und  leicht  mundart- 
licher Aussprache  hörte,  in  die  „richtige"  Schriftsprache  umzu- 
setzen. Wenn  trotzdem  nur  so  geringe  Reste  der  gehörten  Laut- 
gebung  übrig  bleiben,  so  geht  daraus  hervor,  daß  der  Verfasser 
sich  selbst  einer  gebildeten  Sprache  befleißigte;  sonst  wären  die 
Reime  imreiner  von  ihrem  Standpunkt  aus;  die  4  als  mundartlich 


9K     ■■ 


—    116    - 

angesprochenen  Reime  stehen  in  den  ersten  1800  Versen  der 
Dichtung.    Femer   ist  daraus  zu   schließen,   daß   der  Schreiber 

der  gleichen  Mundart  angehörte  wie  der  Verfasser,  weshalb  ihm 
die  Art  der  Umsetzung  von  der  Umgangssprache  ins  Schriftbild 
geläufig  war.  Die  Schreibung  der  Frau  Rat,  so  verwandt  sie  der 
im  „Joseph**  ist,  steht  der  im  Hause  gebrauchten  Umgangssprache 
näher.  Nimmt  man  die  eingangs  gekennzeichnete  Art  und  Weise 
des  Schreibers  hinzu,  so  erhöht  diese  Betrachtung  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  wir  es  mit  dem  gebildeten  und,  gelinde  gesagt, 
nervösen  Frankfurter  Clauer  zu  tun  haben. 

Die  zusammengestellten  Lautbeobachtungen  gewinnen   über 
die  Bestimmung  der  Heimat  hinaus  größere  Bedeutung  bei  der 

Untersuchung  der  Formen,  in  der  nun  die  Frage  nach  der  Ver- 
wahrlosung in  den  Vordergrund  tritt,  wenn  auch  nebenbei  noch 

manches  für  die  Frage  der  Herkunft  abfällt. 

Über  eine  Anzahl  Besserungen  des  Textes,  die  meist  durch  die 
aufgedeckten  Verhältnisse  ermöglicht  werden,  vgl.  Anlage  5. 

2.  Zur  Formenlehre 

Die  festgestellten  Lauterscheinungen  sind  von  ausschlaggeben- 
der Bedeutung  für  die  Grammatik  der  Sprache  im  „Joseph".  Wenn 

sich  in  der  teils  mundartlichen,  teils  lässigdn  Aussprache  m  >  n 

wandelt,  n  bald  fortgelassen,  bald,  eingedenk  der  Forderungen 
der  Schriftsprache,  hinzugefügt  wird  und  r,  s  und  ch  ebenfalls 
unfest  sind,  so  werden  dadurch  die  Flexionsformen  besonders 
hart  getroffen.  Dazu  kommen  noch  die  Abschwächungen  und 
Zerstörungen,  die  schwach-  und  unbetonte  Satzteile  und  Silben 
und  daher  gerade  auch  die  Endungen  im  Satzzusammenhang  der 
lebendigen  Rede  erleiden. 

Hier  seien  solche  Verkürzungen  in  einzelnen  Beispielen 
zusammengestellt: 

Knecht  -  Knechte  1, 4,  Wort = Worte  1, 725,  Räch  =  Rache  1, 21, 

ers  —  er  es  I,  29,  wüst  er  =  wüste  er  1, 38,  ich  hab  =  habe,  I,  65, 

verstöhr  =  verstöre  1,603,  betracht  =  betrachtet  1,70  (Part),  ver- 
wund =  verwundet  IV,  565  (häufig),  wolln  =  wollen  1,110,  ein 
=  einen  1,175,  mein  =  meinem  1,739  (m  >  n),  seim  =  seinem 
111,156,  meins  =  meines  1,207,  setz= setze  1,210  (Imp),  ohn 
=  ohne  1,261  (häufig),  aufs  =  auf  das  1,264,  Abrams  =  Abra- 
hams 1,269,  komts  =  kommt  es  1,274,  er  hatt  mit  =  hatte  1,281, 
Muths  =  Mutes  1,329,  Gewerb  =  Gewerbe  1,460,  beyn  Leben 
=  bei  dem  Leben  1,556  (m  >  n),  es  kost  =  es  kostet  1,570, 

minsten  =  mindesten  1,799,  ehr = eher  1,813,  ihr  werdt= wer- 
det 1,855,  von  diesen  Knab  =  Knaben  (mit  n- Schwund)  1,951, 

drum  =  darum  1,964,  gerad  =  gerade  1,989,  betracht[en]  =  be- 
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trachteten  1,991,  verleumte  =  verläumdete  V,  1931,  im  ein  der 
grösten  Städte  =  in  eine  1,1018,  künftigen  -  künftigen  1,1046, 

eingen  =  einigen  V,673  (dagegen  Weber,  5.773),  cur  =  euer 

1,1059  (Weber,  S.225  bekämpft  euer),  ziehn  =  ziehen  1,1075, 
uns  =  unser  1,1075  (mit  r -Schwund),  nützlichs  =  nützliches  II, 
166,  guts  =  gutes  V,  1427,  alls  =  alles  V,  1485,  ergötzlichers 
=  ergötzlicheres  11,432,  Ebräsche  =  Ebräische  11,506,  diebscher 
weiß  =  diebischer  Weise  V,512,  majestätsch  V,  1276,  wirst 
=  wirst  du  111,122,  Glanterie  =- Galanterie  LH, 325  (zuerst  im 
Metrum  dreisilbig),  Ehbruch  =  Ehebruch  11,325,  gnug  =  genug 
68*  (Weber  Lex.  nur  gnug): 
Auch  der  Artikel  „die"  erleidet  im  Satzzusammenhang  oft  Ab- 

schwächung  zu  de  und  fällt  dann  mit  den  und  der  in  flüchtiger 

Aussprache,  d.  h.  wenn  die  Endkonsonanten  schwinden,  zusammen. 

Vgl.  den  statt  die  L 1, 799 

Stolze  1, 1  de  Z.  2,  se  Z.  6  usw. 

Loiseau  S.  114  über  Goethes  „die  Pabst"  (umgekehrt) 
vgl.  die  Assimilierung  des  Artikels  an  die  Präpositionen  Piper, 
S.  208. 

Neben  diesen  Kurzformen  stehen  die  entsprechenden  Vollfor- 
men, ja  darüber  hinaus  zahlreiche  heute  in  der  Gemeinsprache 
nicht  mehr  übliche  Langformen;  z.B.: 

lebete  1,3,  mißgonneten  =  mißgönnten  1,280  (sehr  häufig), 

geübet  1,11  (sehr  häufig),  kommet  1,129  (Imp.),  vergnüget 
=  vergnügt  1, 155,  lieget  1, 157  (Präs.),  isset  1, 177  (sehr  häufig), 
befählest  1,307,  Geschwätze  1,463,  verhindere  1,602,  Schmei- 
cheier 1,653,  Zorren  LI, 679,  kleinesten  1,684,  höheste  111,6 
u.  a.,  Hertze  I,  743,  sporenstreichs  V,  1164  (Weber,  S.  448), 
dunckeler  11,692,  ferner  Herren  (:  verehren)  1,1060:1,  (:ge- 
wehren),  11,77:80,  vgl.  11,84,  820,  111,296  (Weber,  S.58), 
vgl.  noch  Schreibestube  11,586,  sorgeloser  Mann  V,  90,  er- 
haltest V,1334,  schleget  72*. 

Neben  diesen  Langformen  finden  sich  überall  die  entsprechen- 
den Kurzformen. 

Irgendeine  Regel  für  den  Gebrauch  der  Doppelformen  ist 
nicht  zu  entdecken.  Sie,  die  in  der  Umgangssprache  je  nach  der 
Betonung  im  Satzzusammenhang  entstanden  und  so  in  die  Schrift- 
sprache aufgenommen  sind,  sind  dem  Verfasser  zur  Füllung  seiner 
Rhythmen  und  Reime  hochwillkommen  und  werden  von  ihm 
ganz  willkürlich  genutzt.  Dieser  Verwendung  der  vorhandenen 
Möglichkeiten  des  Sprachgebrauchs,  unbekümmert  um  alle  Regel- 
richtigkeit,  werden   wir   noch   häufiger  begegnen. 

Wenn  der  Schreiber,  der  also  außerordentliche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  hatte,  wirklich  der  geistig  et\vas  gestörte 
Clauer  war,  so  ist  ohne  weiteres  einzusehen,  daß  ein  großer 
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Teil  der  Verwahrlosung  auf  ihn  geschoben  werden  könnte,  in- 
dem er  Undeutliches  falsch  ergänzte.  Zweifellos  ist  dies  eine 
Quelle  der  Sprachverwirrung  im  „Joseph".  Aber  es  liegt  mir 
ganz  fern,  hierin  die  einzige  Ursache  von  Sprachfehlem  zu  sehen. 
Die  durch  Metrum  und  Reim  für  den  Verfasser  bezeugten  fal- 
schen Formen  sind  immerhin  zu  zahlreich,  als  daß  man  sie  über- 
gehen könnte.  Nein,  der  Verfasser  ist  wirklich  infolge  des  Ver- 
falls der  schwachbetonten  Endungen  in  der  lässigen  mundartlich 
gefärbten  Umgangssprache  unsicher  im  Gebrauch  der  grammati- 
schen Formen. 

Beachtet  man  die  Abschwächungen  und  Auslassungen  der 
Laute,  so  sind  bei  den  Fehlern  im  Gebrauch  der  Flexionsformen 
diejenigen,  die  dadurch  nicht  bedingt  und  durch  Rhythmus  oder 
Reim  für  den  Verfasser  festgelegt  sind,  zu  unterscheiden  von  den 
übrigen,  die  sich  auf  Grund  der  Laut-  und  Akzentverhältnisse 
leicht  ändern  lassen: 

Leicht  zu  bessernde  Fehler  sind: 

F  •"■  angenehmen  Feldern  I,  7,  anmuthsvollen  Wäldern  1,  8, 
ihn  gezeuget  I,  15,  dem  Vater  1,  29,  im  Felde  I,  34,  selbem 
I,  38,  dem  Jungen  I,  93,  mit  dem  I,  121,  in  eim  kühlen  Bad 
(vgl.  seim  III,  156),  ein  =  einen  I,  175  (vgl.  seinn  V,  472,  „einen 
Kuß,  ein  Kuß"  nebeneinander  V,  1436),  schattenreichen  I,  175, 
den  I,  214,  dich  I,  231,  dem  I,  234,  dem  I,  235,  meiner  I,  271, 
dem  I,  273,  meiner  I,  275,  ihn  I,  277,  ihn  I,  297,  ihn  I,  300, 
ihrem  I,  311,  diesem  I,  314,  dem  I,  316,  deinem  I,  318,  deinem 
I,  323,  welchem  I,  332,  diesen  I,  370,  mich  I,  397,  mir  I,  413, 
diesem  I,  426,  diese  Felder  I,  449,  ihn  I,  453,  im  I,  453,  dem 
I,  458,  seim  I,  463,  ihn  I,  477,  ihn  I,  484,  ihn  I,  486,  die  I, 
486,  ihm  I,  489,  diese  I,  496,  dem  I,  500. 

nicht  zu  bessernde  Fehler: 

mich  I,  72,  in  Stalle  I,  112,  zu  sie  I,  395,  voll...  Steinen 
I,  419,  höre  mir  I,  441,  ins  Künftige  I,  479. 

In  den  ersten  500  Zeilen  des  Werks  stehen  6  nicht  auszumer- 
zenden Fehlern  46  andere  gegenüber,  von  denen  der  weitaus 
größte  Teil  auf  den  Wechsel  zwischen  m  und  n  fällt.  Gewiß 
darf  man  sich  nicht  dem  Irrtum  hingeben,  diese  sämtlich  mangel- 
hafter Aussprache  oder  dem  Schreiber  zur  Last  zu  legen;  denn 
wer  6  schwere  Verstöße  gegen  die  Grammatik  macht,  dem  darf 
man  auch  mehr  zutrauen.  Aber  wir  haben  leider  kein  Mittel,  um 
in  den  zahlreichen  fraglichen  Fällen  zu  entscheiden,  auf  wen  die 
unrichtige  Form  zurückzuführen  ist.  Jedenfalls  tritt  damit  die 
Verwahrlosung  der  Sprache  in  eine  vöüig  andere  Beleuchtung. 
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Die  ungeheuren  Zahlen  der  grammatischen  Fehler  schrumpfen 
ganz  erheblich  zusammen.  Durch  Reim  und  Rhythmus  festgena- 
gelt sind  nur  75(!)  [ferner  17  unregelmäßige  Plural-n  wie  Jahren 
u  dgl.l  bei  5044  Versen  *).  Man  sollte  bei  einer  künftigen  Aus- 
gabe alles  verbessern,  was  keine  erhebliche  Änderung  notig; 
macht,  damit  das  äußere  sprachliche  Gewand  nicht  länger  hin- 
dert, die  wahre  Gestalt  und  den  eigentlichen  Gehalt  des  .Werkes 

zu  erkennen.  ^        ,       ,x   j-  u 

Bei  der  lebendigsten  Teilnahme  für  die  Sprachwelt,  die  noch 

eingehender  dargestellt  werden  soll,  ist  also  die  gleiche  Ab- 
neigung gegen  die  Grammatik  vorauszusetzen,  die  den  Knaben 
Goethe  beherrschte,  mit  anderen  Worten,  das  Verhältnis  des 
Verfassers  zur  Sprache  ist  so,  wie  es  oben  für  Goethe  in  seiner 
Frühzeit  erschlossen  ist. 

Die   Ungebundenheit  der  Sprache  des  Verfassers,  der  sich 

gegen  die  Grammatik  sträubte,  wird  verständUcher  durch  die 

starken  Schwankungen  in  der  Formenwelt,  denen  der  Sprachge- 
brauch  gerade  der  gebildeten  Kreise  damals  unterworfen  war;  denn 
die  fortschreitende  Einigung  der  deutschen  Schriftsprache  brachte 
es  mit  sich,  daß  Formen,  die  sich  auf  einem  Gebiet  entwickelt 
hatten,  ihren  Geltungsbereich  erweiterten  und  mit  anderen  m 
Wettbewerb  gerieten,  daß  innerhalb  eines  Gebiets  die  einen 
veralteten,  die  anderen  sich  neu  im  Gebrauch  festsetzten.  Auch 
im  „Joseph"  sind  zahlreiche  Doppelformen  nachweisbar: 

Substantiv 
Männüche  Hauptwörter  der  schwachen  Deklination  mit  und 
ohne  n  vgl.  Piper  S.202,  Loiseau  S.99f. 

Leitzmann  teilt  die   Formen  von  „WiUe"  unter  Altertumlich- 

keiten  mit  (S.41).  .     ^  , 

Die  Schwankung  ist  im  Frankfurtischen  m  Zusammenhang 

mit  dem  n- Schwund  und  -Zusatz  zu  betrachten. 

Zu  „Des  losen  Jungens"  1,60  vgl.  Loiseau  S.IOO  dasselbe. 

Die  von  Piper  (S.202)  als  unregelmäßig  angeführten  Plural- 
n- Formen  finden  ebenfalls  Erklärung  im  Frankfurtischen  n-Ge- 
brauch  und  z.T.  Entsprechung  bei  Goethe;  vgl.  Loiseau  S.lOl, 

Beispiele  aus  Kle.  Piper  S.  202.  .  r    .-    u 

Stolze  Gedichte  1, 7,  „aUe  Jahrn"  (Leitzmann  unfrankfurhsch 

S.39),  Askenasy  S.  197  „die  Haar'n",  Hörn  „lange  Jahren'   S.93. 

»\  i  70  112  305  419  441.  479.  580,  646,  722,  840,  853,  940,  968, 
1082  lSo\  94  113,  117,  140,  183  195  251  284  348,  376,  378,  524 
KÄ  öÄlÄ^^  24,  26.  38:  49,  '89    %,  1^    17^ 

17,  56,  330,  392,  412,  447,  453.  V,  25,  92,  94,  127,  144,  154,  179,  ^1,  ^4, 
327,  328,  332,  386,  398,  432,  433,  475,  480,  493  505,^3^  f49.^f '.g?' 
943  968,  1087,  1088,  1164,  1350,  1392,  1420,  1466,  1570,  1571,  1635,  1837, 
1965,  1980,  2044,  88*,  139*. 
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Bemerkenswert  sind  die  zahlreichen  schwachen  Formen  im 
Sing,  der  weiblichen  Hauptwörter  wie  mit  der  Zungen,  z.  B.  1, 94, 
femer  11,346,  111,26,  IV, 82,  V,34,  Llll*.  Sie  sind  besonders 
willkommen  im  Reim  auf  Infinitive,  z.  B.  an  seiner  Seiten  :  beglei- 
ten  1,296:7;  ebenso  1,843,  845,  981,  1031,  1083,  11,346,  531,  596. 
111,26,  112,  IV,  82,  353,  V,  495.  >     »       ,        ,        . 

Loiseau    S.  100.     Burdach    S.  173,   zieht  für   Goethe   hierbei 

den  Zusammenhang  der  Frankfurter  Schriftsprache  mit  dem  Ober- 
deutschen heran.   Weber  S.  63. 

Plurale  auf  er; 

Thürmern  L  1, 1067,  vgl.  Askenasy  S.  197. 

Frau  Rat  Br.:  Leibstücker  1,91  Gichter  1,179,  Anglitzer  1,192 

dagegen  Gesichten  statt  Gesichtern  V,948. 

Piper  S.203:      abweichendes   Geschlecht 

Es  sind  zu  erklären  aus  schwankendem  Sprachgebrauch: 
Pracht  m.  V,1449,  w.  111,162,188,  V,543,  1079 

Piper  m.  Beispiele  bei  Goethe,  S.203.  Weber  Lex.  m.  und 
w.  mit  verschiedener  Bedeutung,  v.  Loen  verteitigt  m.  Ge- 
schlecht (Anlage  1),  Roeder  m.  S.5,  Frau  Rat  Br.  m.  1,131, 
Müller  m.  S.  37. 

Gefängniß  w.  III, 280  =  Gefangenschaft;  s.  11,816,  111,288, 
Kyburz  S.  229  w.  vgl.  die  Ärgern  iß  11,567,  Frau  Rat  Br. 
w.  II,  20,  Weber  Lex.  bezeugt  schwankendes  Geschlecht  von 
Wörtern  auf  —  niß  S.  117,  das  und  die  Ärgerniß  mit  ver- 
schiedener Bedeutung  S.  118. 

Frevelmuth  w.  V,421  m.  I,8Ü8,  Übermuth  w.  111,222, 

die  Wörter   mit  -mut   schwanken  z.B.    Loiseau   S.  114  deine 
Edelmuth,  Weber  S.89  die  Kleinmuth. 
Zu  verbessern  sind  nach  den  belegten  Erscheinungen : 
Knie  1, 899,  wie  bebten  noch  die  Knie 
Brand  11,346,  ist  wohl  =  die  Bränd(e),  m.  z.B.  11,289 
Grufft  LI, 719  n.,  sonst  stets  w,  also  dieses  =  diese 
Qualen  V,102,  diesen  ==  diese,  sonst  w.  z.B.  V,1097 
Rathschluß  1,638,  in  der  =  in  den,  sonst  m.  z.B.  1,555 
Schicksal  11,136,  durch  welchen  ==  welches,  s.  z.B.  V,729 

Band  II,  704,  in  den  =  in  die  Band(e)  (Leitzmann  S.  38) 

Leib  111,273  mein  =  meinen,  L III,  150  ebenso;  LH, 350  gezier- 
tes =-ter,  vgl.  Z.B.  11,694  (Leitzmann  S.39) 

Befehl  IV,  438  dein  =  deinen,  V,  453  mein  =  meinen,  V,  472 
seinn(!)  (Leitzmann  S.38);  doch  vgl.  Empfehl  s.  und  m. 

Loiseau  S.  114 

Gesinde  V,  1549  s.  1,308,  11,559,  V,  363:  Mehrzahl  (Leitz- 
mann S.  40). 
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In  Verbindung  mit  einem  andern  Substantiv  steht 
Wuth  1,506  (vgl.  derartige  Verbindungen  unten). 

Es  bleiben 
Strick  s.  1,722,  ein -einen?  IV,  567 

Angst  m.  V,433  des  Angstes  Meer,  w.  z.B.  V,  431   u.  ö. 
Lob  m.  IV,  34  den. 

Eigennamen 
Genetive  mit  und  ohne  s  ygl.  Piper  S.  204. 

Verschiedene  Flexion 

Pharaos  111,165,  Pharaons  V,287,  Pharaonis  11,110,  IV,  352, 

447,  des  Pharao  111,11 
Potipharis  IV,  369,  des  Potipharis  11,705 
Simeonen  (Dativ)  V,  1202  (:  verschonen) 
Saphiren  (Gen.)  II,  226,  der  Saphiren  II,  682. 

Neutra  mit  überschüssigem  e 

Geschwätze  1,463,  Glücke  1,736,  Gesichte  1,772,  889,  Ge- 
mühte 1, 1034  u.  ö.,  Geblüte  II,  354  u.  ö.,  Schmertze  II,  378, 
Geschicke   IV,  36;  daneben  entsprechende  Kurzformen. 

Loiseau  S.47. 

Frau  Rat  Br.:  Geschreibe  1,20,  Gesuche  1,34,  Geschwätze 
1, 79,  Geleße  -  Bücher  II,  16. 

Adjektiv 
Beim  Adjektiv  sind  die  Schwankungen  und  die  Abweichungen 

vom  heutigen  Sprachgebrauch  im  18.  Jahrhundert  sehr  zahlreich. 
Über  die  Verwendung  der  starken  statt  der  schwachen  Deklina- 
tion im  Nom.  und  Akk.  Plur.  vgl.  Loiseau  S.  126,  129. 

Goethe  braucht  in  der  Jugend  beim  Adjektiv  ohne  Artikel 
meist  die  schwache  Form  außer  bei  Mut,  Loiseau,  S.  129 

im  „Joseph"  gutes  Muths  1,329,588,800,  111,200,  V,1129, 
11,31,  gerades  Wegs  V,52,  guter  Dinge  11,265  (Weber 
S.  163:  fällt  der  deutschen  Zunge  schwer). 

Die  schwache  Form  im  Vokativ  Plural  kommt  vor:  lieben 

Brüder   1,85,    LI, 886,   dasselbe    Loiseau   S.310.    Weber  verwirft 

es  S.  165. 

Das  Auftreten  des  nicht  flektierten  Adjektivs  stellt  Loiseau 
S.  130—33  dar,  Weber  S.  166f. 

Schwankend  ist  auch  der  Gebrauch,  wenn  mehrere  Adjektive 
dem  Substantiv  vorangehen.  Loiseau  S.  132. 
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Prädikative  Adjektive  mit  e 

alleine  1,569  u.  ö.,  ferne  1,627,  geringe  11,266,  strenge  11,315, 
dicke  IV,  36,  fremde  IV,  453;  daneben  Kurzformen. 

Bei  so  unsicheren  Verhältnissen  in  der  Schriftsprache,  deren 
Schwankungen  sich  durch  alle  Frankfurter  Quellen  ziehen,  kann 
vom  „Joseph"  hierin  keine  Regelmäßigkeit  erwartet  werden. 

Adverbium 
mit  e  sehr  häufig: 

z.B.  ofte  1,350,  feste  11,375,  111,2  leichte,  IV, 97  geschwinde; 
daneben  Kurzformen.  Loiseau  S.46f.  .Weber  dagegen  S.  688f. 

Verb 

Auch  beim  Verb  ist  der  Sprachgebrauch  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  außerordentlich  schwankend. 

Überschüssiges  e  beim  Imperfekt  starker  Verben. 
Im  „Joseph"  stehen  neben  überwiegend  kurzen  Formen  eine  An- 
zahl langer.  Piper  S.205;  dazu  Beispiele  Goethes.  Loiseau  S.47 

und  110.    Das  gleiche  Bild  bei  Frau  Rat,  der  Klettenberg,  Hern. 

Loen  tritt  für  Kurzform  in  der  ersten,  e  in  der  dritten  Person 
ein  (Anlage  1).  Die  Stellung  der  Grammatiker  ist  ablehnend 
(Loiseau  S.47),  Weber  S. 305 ff.    Hierher  gehört: 

schrie  zweisilbig  II,  765,  V,  23,  gegen  einsilbiges  schrie  z.  B. 

V,  143;   Frau   Rat  Br.:  „schriebe"  1,119  (Leitzmann  S.  41). 
Das  gleiche  beim  Imperativ,  z.B.: 
bleibe  11,425,  komme  11,491,  schließe  11,671,  gehe  11,672, 
siehe  V,619;  Loiseau  S.47  und  110,  Piper  S.  206. 
Im  Imperfekt  der  st.  Verb.  Ablautsreihe  i  —  a  ~  u 

zeigt  der  Joseph  folgende  Formen: 

Imp.  Sing,  u:  z.B.  bund  1,67,  femer  1,68,  296,  543,  11,25,  29, 
121,  IV,  11, 135,345,494,  V,168 

daneben  a:  z.B.  stand  IV, 347,  fand  IV, 348,  femer  11,755, 
817,  765,  111,28,  IV,  76,  V,36,  763,  1220,  1285,  1465, 
2062,  27*,  101*. 

Imp.  Plur.  stets  u:  bunden  1,220,  würfen  1,881,  femer  1,221, 
332,  580,  L992,  IV, 31,  V,981,  1129,  L1369,  1461,  1870, 
1875. 

Imp.  Konj.  Sing.  u.  Plur.:  fOnde  V,940,  süng  56*,  würfen 

1,581. 

Loiseau  S.  111.  Schwankungen  bei  Weber  S.  305 ff.;  Leitz- 
mann  S.  41. 

ward  z.  B.  1, 766,  802,  II,  179,  191,  203,  410,  655,  656,  III,  163, 
275,  V,1126. 


)) 
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wurde  LI, 20,  111,164,  297,  298,  IV,  135,  493,  518,  V,1126. 
Loiseau    S.  Ulf.,    W^eber   S.314:    ich   ward    oder   beßer   ich 

wurde, 
rückumlautende"    Verben   erscheinen   in    Formen   mit   a 

und  e: 
z.  B.  sandte  V,  2002,  sendete  V,  2007;  genant  V,  1319,  genennet 

V  1371. 
Loiseau   S.112,   Weber  *S.  295  f.    Das  Frankfurtische  bevor- 
zugt die  e- Formen  (Loiseau  S.112). 

Von  beginnen  heißt  das  Imperfekt  stets 

begunte  Piper,  S.205;  bei  Goethe  begonnte  im  Urfaust  60, 
.Weber  S.305:  „Ich  begunte  findet  sich  fast  mehr  als  ich 
begann";  Müller  begunte  S.  121. 

Wechsel  in  Präsensformen: 

Neben  schließe  11,672  steht  schleuß  11,348 

Weber  S.319   „schlies  oder  schleus";   Loiseau   S.23   „ver- 

dreußt" 
geschieht  111,132  (:  nicht),  V,1295 

Weber  S.349:  Es  geschiehet  oder  geschieht 

Kle  S.  227  geschieht 

empfähet  V,1641,  empfängt  IV,  546  (empfahen  V,1505,  emp- 
fangen 1,608) 
Weber  beides  S.307. 

Wechsel   zwischen    starker   und   schwacher   Konju- 
gation: 
fmg  1,591  u.  o.,  frageten  1,809 

Leitzmann  S.38;  Weber  S.321,  „du  fragst,  er  fragt,  ich  fmg, 
frag,  im  Mittelworte  hat  es  aber  gefraget,  daher  es  lieber 

in  richtiger  (d.h.  schwacher  B)  Abwandelung  gebrauchet 

wird." 
pries  IV,  367,  preiseten  V,  1157  (:reiseten). 
Weber  S.308,  ich  pries,  „Ich  preisete  und  gepreiset  gehöret 

zur  poetischen  Freiheit" 
hub  V,1050,  dasselbe  bei  Goethe  Loiseau  S.  111 
Weber  S.318:  ich  hob.   „Die  jüngstvergangene  Zeit  hat  auch 

hub". 
gehoben   V,822,   1472;   die   daneben   stehenden   schwachen 
Formen  erhebte  (: strebte)  LI,  179  unten  und  erhebet  V, 

1822  (:  lebet)  gehören  zur  „poetischen  Freiheit"  des  Ver- 
fassers. 

vereinzelt  geschroben  stark  statt  geschraubt  V,  1418,  Weber 
Lex.  st.  V. 

gewest  V,1999;  Loiseau  S.112,  Frau  Rat  Br.:  gewcßt  1,199. 

beklemt  59*;  Weber  verwirft  es  S.275. 


II 
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gerochen  I,  293,  gerächet  1, 473,  Weber  nur  schwacli 

verholen  11,304,803,  III,  Q9,  Weber  Lex.  verholen  neben  ver- 
hehlen schwach;  verheelet  V,  1827. 

Sonstige  Doppelformen: 

Den  Formen  „abgescheiden"  L 1, 104Q  und  III,  208  steht  „ab- 
geschieden" 1,365  gegenüber. 

„kunt"  1,376  (:  Stund),  V,  Q43,  neben  überwiegendem 
konnt(e)  z.B.  1,267;  Weber  S. 281:  künnen,  kunte,  wir  dürfen, 
dorfte  will  eine  reine  Mundart  nicht  wohl  leiden. 

„wilt"  1,77,619,653,  11,248,250,  V,375  steht  neben  häufige- 
rem  „willst"  1,107,430,886,1005,1042,11,133,260,330,358, 
441, 450, 492, 591 ,  597, 71 5, 792,  IV,  205,  245, 266,  V,  306  usw. 
iWeber  gegen  wilt  S.  280 
„solt"  1, 153, 310, 314, 621, 649, 694,  697, 735,  884,  915,  917,932, 
1073,1075,  11,49,120,617,635,787,790,796,797,800,  111,87, 
103,258,  IV,  98, 228  usw.  steht  neben  seltenerem  „solst" 
1,674,  11,134,483,  111,253,  IV,  256, 412,  Weber  gegen  solt 
S.280 

Partizipia    ohne    ge-    wechseln    mit   Vollformen.    Piper 
S.  205,    dazu    z.  B.    gekommen    II,  31,   genommen    I,  1079, 

gebracht   11,268,   gegeben   11,279  usw.    Loiseau   5.113; 

Weber  gegen  Kurzformen  S.  418. 

Pronomina 

Hier  ist  die  wichtigste  Frage  die  Verwechslung  von  „mir" 
und  „mich". 

Im  Frankfurtischen  wird  zwar  „Ihne(n)"  fast  durchgehends 
für  „Sie"  gebraucht.  Die  Briefe  der  Frau  Rat  enthalten  diesen 
Sprachfehler  fast  auf  jeder  Seite.  Aber  mir  und  mich  sind  nicht 
zusammengefallen.     Immerhin   scheinen   in   lässiger  mundartlich 

gefärbter  Aussprache  r  vor  folgenden  Konsonanten  und  ch  be- 
sonders vor  folgenden  Dentalen  zu  schwinden,  wie  die  Hör- 
fehler zeigen.  Nimmt  man  hinzu,  daß  der  Sprachgebrauch  bei 
manchen  Präpositionen  und  Verben  schwankte,  daß  der  Ver- 
fasser durch  Erlernung  vieler  fremder  Sprachen  beeinflußt  war 
und  sich  gegen  die  Erfassung  der  Sprache  durch  die  Grammatik 

sträubte,  so  erscheint  die  Verwirrung  auch  bei  mir  und  mich 
begreiflich.  Vermehrt  wurden  die  Fehler  durch  den  Schreiber. 
Die  willkürliche  Verwendung  von  mir  und  mich  fügt  sich 
dem  hier  dargestellten  Gesamtbild  vom  imeinheitlichen  schwan- 
kenden Sprachgebrauch  des  zweifellos  rheinfränkischen  Werks  gut 

ein,  während  sie  auf  nd.  Boden  ganz  erhebUch  größere  Schwie- 
rigkeiten bereitet,  als  die  Gegner  meinen.  Denn  wo  gäbe  es 
dort  einen  sprach-  imd  quellenkundigen  d.h.  doch  buchgebilde- 
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ten  Mann,  der  „mir"  und  „mich"  so  durcheinander  schmisse? 
Aus  der  ganz  eigentümlichen  Sprachwelt  des  Knaben  Goethe 
findet  diese  einzigartige  Erscheinung  ihre  zureichende  Deutung. 
Vgl.  hierzu  Leitzmann  S.  36,  Piper  S.  204. 

Vereinzelt  steht:  von  ihnen  schaffen  (statt  sich)  1,24  neben 
z.B.  von  sich  stoßen  1,44,  dagegen  Weber  S. 532f. 

uns  statt  unser  1,578,  1075,  V,  189,  561,  1113,  1308,  4* 
(daneben  steht  unser  z.B.  1,1076),  als  Possessiv  ist  lautlich  zu 
erklären.  In  unbetonter  Stellung  ist  e  synkopiert  und  r  assimi- 
liert. Die  Formen,  in  denen  das  r  durch  einen  folgenden  Laut 
geschützt  ist,  bleiben  erhalten;  einmal  unser  für  unsrer  I,51Q 
neben  unsrer   1,640.    Leitzmann   S.  39. 

denen  =  den  1,388,  688,  IV, 528  neben  häufigem  den,  Piper 
S.202  mit  Beispielen  Goethes;  Loiseau  S.  108. 

Drei  mit  Flexion:         Zahlwort 

111,81  dreien  135,  151,  dreie  111,86,  sonst  drei  Nom.  111,65, 
79,  80,  125,  133,  147. 
zehne  V,567. 
Weber  S.  211  gibt  dreyen  aber  nicht  dreie  an. 

Loiseau  S.  110  alle  dreye,  von  euch  dreyen  und  andere  mit 

mit  -e. 

Formen  des  Satzgefüges 

Hier  seien  nur  einige  wenige  Doppelformen  herausgehoben. 

Vater  mit  und  ohne  Artikel 

Vater  als  Eigenname  ohne  Artikel  1,476,529,  V,  1009, 1428, 
133*  steht  jedesmal  in  direkter  Rede;  daneben  mit  Artikel 
z.B.  1,669,738.  Großvater  S.  179  Z.6  v.u.  in  der  Erzählung. 
Frau  Rat  Br.:  von  Vater  und  Mutter  1,38,  Mutter  Aja  1,143. 

Warum  Leitzmann  annimmt,  daß  Frankfurter  Kinder  Vater 

und  Mutter  nie  als  Eigennamen  brauchen  („für  Frankfurt  uner- 
hört"), ist  mir  unbegreiflich.  Mir  scheint,  daß  dieser  Gebrauch 
überall  in  der  Familie  üblich  und  hier  knabenhaft  ist. 

Flektierte  Formen  statt  unflektierter: 

voUer  Wuth  1,646;  dagegen  voU  Wuth  1,681,  voU  Sand  imd 
Steinen   1,419,   GrimmesvoU  1,645,  denckensvoU  IV,  8. 
Weber  S.279  und  481,  Loiseau  S.  138  nur  Gen. 
viele  Kinder  1, 3,  von  den  so  vielen  sehnen  1, 895,  vieles  Volck 

IV,  262;  viel  Plage,  Qual  und  Sorgen  1,866,  viel  Hertzeleid 

V,869 

gantzer  weißer  Seiden  IV,  320;  gantz  versteütes  Hertz  11,609. 

mehre  Freiheit  II,  182,  mehre  Gnad  II,  795. 
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Auch  bei  manchen  Präpositionen  schwankte  damals  der 
Sprachgebrauch: 

gegen 

Leitzmann  S.  36  26  mal  mit  falschen  Dativen 

iWeber  S.462  „Gegen  stehet  zwar  oft  mit  der  dritten  En- 
düng" 

Frau  Rat  Br.:  gegen  mir  1,164;  Kle  gegen  ihm  233. 

bei 

vgl.  Leitzmann  S.36:  17  falsche  Akkusative  (4  falsche  Da- 
tive?), Akkusativ  „in  Frank-furt  und  bei  Goethe  unerhört"; 
Askenasy  S.  186  weist  „bei  mich"  bei  Goethe,  Beck  u.  a. 
Frankfurtern  nach;  bei  Weber  ist  bey  eine  Präposition  mit 

Dat.  und  Akk.  kommen  bey  S.  699 

Frau  Rat  Br.:  bei  mich  1,140 

Kle  bey  mit  Akk.  S.  247. 

Andere  „Eigentümlichkeiten"  Goethes  im  Gebrauch  des  Da- 
tivs und  Akkusativs  bei  Präpositionen  vgl.  Loiseau  S.  172f., 
Askenasy  S.  186. 

Frau   Rat   Br.:   in  die  Runde   statt  der   1,142,   in  große  Eif 

1,209,  in  ihr  prunckzimmer  gehabt  1,217. 

Verwirrung  von  vor  und  für: 

Piper  S.210,  Loiseau  S.169f.,  Weber  S.464f. 

tWas  für  etwas  fast  durchgehends  im  „Joseph"  Piper  S.  208  mit 
Beispielen  aus  Goethe,  Loiseau  S.44.  Dagegen  etwas  z.B. 
1,132,1073,   11,470,813,   111,14. 

was  und  was  für 

was  Vortheil  1,865,  was  Manieren  V,490,  was  wunderbahre 
Sachen  IV,  14;  Weber  dagegen  S.546. 

Frau  Rat  Br. :  zu  was  Zweck  1, 202,  Mü  auf  was  Arth  S.  254 
dagegen 

was   war  es   vor  Tumult,  vor  Jauchzen   hübfen   schpringen 

IV, 361  was  bist  du  vor  ein  Weib  11,349  was...  vor  Geld 
1, 873 

Loiseau  S.  145. 

Umschreibung  des  possessiven  Verhältnisses. 
Piper  S.  204  einige  Beispiele 

Frau  Rat  Br.:  sehr  häufig  z.B.   Der  andern  seidnen  Buben 
ihren  BeyfaU  oder  Tadel  1,13,  von  des  Docters  seinem  in 
Kupper  gestochenen  Gesicht  1, 26,  unserem  Lieben  Herr  Gott 
Sein  prächtig  Wetter  1, 50 
Dagegen  gibt  Loiseau  S.20  kein  Beispiel  aus  den  Briefen. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Gebrauch  des  Knaben,  der  später 
abgelegt  v/orden  ist. 
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Der  Latinismus:  O  mich  unglücklicher  LI, 637  ist  geändert 
in  —  ich  — -.  Stehen  geblieben  ist:  Ach  mich  Unglückliche 
11,506,   doch   kann   es   als  abhängig  vom   vorhergehenden 

schänden  aufgefaßt  werden.  Die  gebräuchliche  Form  z.  B. 
11,545,  V,129. 

Neben  einmaligem  „haben"  als  Hilfsverbum  bei  gehen  1,113 
steht  sonst  stets  „sein"  II,  537,  660,  III,  17,  113,  292,  IV,  6,  84,  V 
164,  536,  1542,  S.  192  Z.  11  v.  o.  ähnliches  noch  Piper  S.206    ' 

kommen  mit  Inf.  erklärt  Piper  S.206  als  Gallizismus;  mit  „zu" 
belegt  er  es  mehrmals  bei  Goethe  S.  207;  Leitzmann  S.  39 

Umschreibung    mit    thun    Piper   S.  205f.    mit    Beispielen 

Goethes. 

Weber  dagegen  S.  284,  661  f. 

3.  Zur  Wortbildung 

Substantive: 

-ung:  Dräuung  1,572,  Erbarmung  1,698,  Vollbringung  II, 

344,    Versprechung    111,105,    Beugung  =  Verbeugung   IV,  531 

=  Zerknirschung  V,431. 

Daneben:  Dräuen  11,690,  Erbarmen  11,347,  Versprechen  III, 

282 

Loiseau  S.84,  Askenasy  S.192,  Weber  S.121f. 

-keit:  z.B.  Gültigkeit  1,631,  Bangigkeit  1,659,  Fleißigkeit 
11,178,  Ruhigkeit  11,434,  Schamhaftigkeit  11,448,  Lieblichkeit 
=  Liebkosung  11,552,  Lustbarkeit  11,583,  Freudigkeit  111,36, 
Traurigkeit  111,55  u.  ö.,  Furchtsamkeit  111,216,  Ängstlichkeit 
111,217,  Unterthänigkeit  IV,  230,  Willigkeit  V,198,  Nothdürf- 
tigkeit  V,485,  Ernsthaftigkeiten  V,1814,  Listigkeit  1,480,27*. 
Daneben  z.B.  Güte  1,1040,  Angst  1,656,  Fleiß  V,1732,  Ruhe 
1,636,  Freude  1,636,  Trauren  11,131,  Furcht  V,723,  Ernst 
11,300.  Ust  11,382. 

Leitzmann  Ruhigkeit  „altertümlich"  S.41 

Loiseau   S.84,   .Weber  S.  113f.   z.B.   Reinigkeit. 

-Schaft:   auffallend   Kaufmannschafft  =  Handel   11,7. 

-ey:  z.B.  Dieberey  V,646  (Weber  S.55),  Verräterey  V,253. 

iWeber  S.lll,  Loiseau  S.88. 

Egypter  V,  1574;  daneben  Egyptier  (Metrum  4  silbig)  V,  1087. 

Doppelformen: 

Unterschied  1,475,  Unterscheid  IV,  39,  167,  V,1113 
MißgefaUen  S.  179  Z.  13  v.  o.,  Mißgenügen  V,631  (vgl.  Anlage 

5),  Mißvergnügen  V,850 

Schluß  =  Entschluß  häufig  z.B.  11,469,498,512  =  Urteil 
111,184;  Entschluß  11,287;  Schluß  V,1651. 
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Rath  1,579,  Rathschluß  1,555,  575. 

Schencker  111,9  vor  51,  83,  259,  276,  IV,  1,  4;  daneben  des 

Schenckens   111,110    «   Schenckers   L  III,  110)   und   Ober- 

Schencke   111,292   «  ober  schencker  L III,  292);   Leitzmann 

S.39 

Stand  =.  Zustand,   Befinden  z.B.  1,591,  11,74;  des   Hertzens 

Zustand  111,198;  vgl.  Jammerstand  1,749. 

Adjektive 

ungewöhnlich  mit  ge- 

gewillig  V,336,   geruhig   11,215;   dagegen   einmal   ohne  ge- 
wahr werden  L 1, 855  (Leitzmann  unfrankfurtisch  S.  39),  sonst 
stets  gewahr  z.  B.  IV,  12  u.  o. 
be- 
besondre Art  IV,  170,  sondre  günste  1,073.   Weber,  S.437f. 
nicht  mehr  gebräuchlich;   Beispiele  aus  der  Bibel 
derselbe  z.  B.  1, 96,  III,  205,  V,  691 ;  selbe  als  Pronomen  z.  B. 
1,38,  95,  769,  111,21,  214. 

Adverbien 

Beliebt  sind  Bildungen  auf  -en,  z.B.  sonsten  1,41,  nochmahlen 
1,257,  Unterwegen  11,286,  darinnen  11,730,  einsten  111,27,  da- 
selbsten    IV,  157;   daneben    Kurzformen   sonst   IV,  241,   einst 

1, 830,  daselbst  1, 809,  untenvegs  1, 732  u.  v.  a. 

Piper  S.207,  Weber  S.436f. 

Sehr  häufig  sind  auch  die  Adverbia  auf  -lieh,  z.B.  kräftiglich 
1,324,  geruhiglich  1,355,  bedächtlich  1,586,  vergeblich  1,673, 
ruhiglich   1,812,  leichtlich   1,912,  gemächlich  111,219,   gehor- 

samlich  11,331,  gewißlich  11,451,  gäntzlich  11,460,  ewiglich 

11,635,  vergnüglich  11,250  williglich  IV,  278,  bitterlich  V,143, 
tüchüglich  V,340,  zörniglich  V,349,  gefänglich  V,466,  klüg- 
Hch  V,1137,  erstlich  V,1304,  inniglich  V,1452 
beim  jungen  Goethe  in  großer  Gunst  Loiseau  S.  96 

Piper  S.207,  Weber  S.193 

daneben    Kurzformen:   z.B.    leicht   1,477,   ruhig   1,1025,   artig 
11,44,  heftig  11,370,  gewiß  111,293. 

Außerdem  finden  sich  Adverbia  auf  -o : 

Piper   S.207;    Weber   S.  437,   Leitzmann   S.  41;    „hölzerne 

Kanzleiwörter" 

Roeder  hinfüro  S.67,  Hörn  anjetzo  S.90  u.  o.,  nunmehro 

S.  136  u.  o.,  Frau  Rat  Br. :  vorjetzo  1, 31,  nunmehro  1, 31  u.  v.  a. 

Daneben  Kurzformen  z.  B.  nunmehr  1, 1041 

vgl  unten  jetzo  und  jetzt. 
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Düppelformen  von  hier: 

hie  z.B.  LI,  118  (:Vieh),  1,420,  111,102,  197,  V,235,  ferner 
stets  in  Zusammensetzungen  vor  Konsonanten,  z.B.  hiebey 
1,286.   hieher   11,63,   hieseibst  111,99,  hiezu   IV,  134,   hiemit 

1,1085,  hievon  V,483 

Leitzmann    rechnet    „hie"    zu    den    Altertümlichkeiten    S.  41 ; 

es  ist  aber  noch  heute  gut  frankfurtisch. 

Frau  Rat  Br.:  hie  1,164,  165,  166,  172,  175  u.  v.  a.  T.7, 12 

u.  ö.,  Weber  Lex.  hie  und  hier. 

Der  ursprüngliche  lautliche  Unterschied  von  hie  vor  Konso- 
nanten, hier  vor  Vokalen  im  Wort-  und  Satzzusammenhang 
ist  hier  im  Wortinnem  erhalten,  im  Satze  einem  willkürlichen 
Wechsel  gewichen.  Neben  hie  steht  häufiger  hier,  z.B.  1,117 
(:Tier),  401  (:mir),  11,410,  111,219,  IV, 252,  V,237  u.v.a. 

Doppelformen  von  nun: 

nu  IV,  72,  V,985  (:zu);  nun  1,912  (:thun),  IV,135,204,  L16* 

(:thun) 

hier  spielt  der  n- Schwund  mit 

Weber  Lex.  nu  und  nun.    Leitzmann  bringt  auch   nu  unter 

„Altertümlichkeiten"  S.41. 

Formen  von  jetzt: 

Zusammenstellung  bei  Piper  S.  215.  Nebeneinander  stehen 
itzt,  jetzt,  jetzo,  jetzund  (sehr  häufig)  und  einige  Mal  jetz- 
under  (:  Wunder  V,  1805) ;  Weber  venvirft  jetzunder  S.  454. 

Formen  von  oft: 

Neben  oft  z.B.  V,1647  und  ofte  z.B.  1,350  stehen  öfters 
=  oft  z.  B.  1,522  (Hörn  S.  134),  oftmahls  z.  B.  11,228,  und  das 
ungewöhnliche  Öftermahls  11,42,  111,6,  IV,  350,  V,1371. 

mit  und  ohne  ge- 

geruhiglich  1,354,  ruhiglich  1,812,  vgl.  gesämtlich  V,893, 
allgemählich  V,  668. 

Auslassung  der  Vorsilbe  bei  gleicher  Bedeutung: 

insgesamt  1,115,  V,254  u.  o.;  dagegen  gesampt  z.B.  1,66, 
11,668,  111,27,  V,261. 

Bildunger  mit  ohn-  sind  selten: 

ohnbesorgt  90*,  ohnbesehn  1,943  ist  wohl  besser  als  ohn  Be- 
sehn aufzufassen ;  ungeziemet  1, 26,  unbedacht  1, 568,  ungefehr 
V,478  (Weber  ohngefehr  S.442).  Loiseau  S.78f.,  Weber 
S.441f. 

Verben 

vollenbracht  1,830  vereinzelt;  vollbringen  z.B.  11,100. 

dringen  statt  drängen  V,1791,  2062,  durch-  1,512,  IV,  244. 

Berendsohn,  Ooethes  Knabendichtunsr  9 
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rinnen  statt  rennen  1,256,  Li, 80,  LI, 243;  rennen  V,  1187; 

Vgl.  gillen  1,680,  gellen  V,1216. 

Es  tritt  Vermischung  der  trans.  luid  intrans.  Verben  im  Zu- 
sammenhang mit  Lautübergängen  ein.  Für  dringen  Beispiele 
Goethes  Piper  S.213;  ferner  Kle  S.  138,  214,  Hörn  S.  102. 

Hierher  gehört: 

Überwegen  statt  überwiegen,  Weber  spricht  sich  gegen  die 

Form  mit  e  aus,  während  er  im  Präsens  von  wiegen  e- For- 
men zuläßt  S.  320. 

Ein  großer  Teil  dessen,  was  wir  vom  Standpunkt  der  heu- 
tigen Gemeinsprache  als  Verwahrlosung  empfinden,  beruht  also 
auf  Schwankungen  der  damaligen  Zeit.  Viele  von  ihnen  sind  für 
Frankfurt,  ja  für  Goethe  selbst  nachzuweisen  und  haben  z.  T.  noch 
ihren  Niederschlag  in  der  Sprachkunst  Webers  gefunden,  obwohl 
natürlich  die  Einheit  der  Sprache  bei  den  Grammatikern  jederzeit 

sehr  viel  weiter  geht  als  in  der  lebendigen  Umgangssprache. 

Würde  man  im  „Joseph"  nach  den  grammatischen  Fehlem  auch 

diese  Wechselformen,  soweit  sie  als  falsch  empfunden  werden, 
beseitigen,  wie  es  ja  in  den  Drucken  der  Zeit  stets  in  starkem 
Umfang  geschah,  so  würde  die  Sprachgestalt  sich  wiederum  er- 
heblich bessern. 

Die  Sprache  ist  darüber  hinaus  uneinheitlich:  sie  beruht 
nicht  auf  einem  geschlossenen  Sprachgebiet  und  der 
UmgangsspracheeinerZeit.  Wie  oben  dargestellt,  schöpfte 
der  Verfasser  aus  mancherlei  Bibelwerken  und  Dichtungen  ver- 
schiedener Heimat  und  Zeit  nicht  nur  stoffliche  Bestandteile  und 

Gedanken,  sondern   auch  Wörter,  Wendungen  und  ganze  Sätze. 

Dadurch  mußte  seine  Sprachwelt  über  die  Schwankungen  des 

heimatlichen  Sprachgebrauchs  hinaus  buntscheckig  werden.  Auf 
Grund  des  vorgeführten  Formenbestandes  ist  es  unzulässig,  nach 
einzelnen  „altertümlichen''  Erscheinungen  die  Zeit  des  ganzen 
Werks  zu  bestimmen  und  es  Goethe  abzusprechen,  wenn  die 
„neueren''  Formen  überaU  daneben  stehen;  man  kann  das  um 
so  weniger,  wenn  für  die  Lebendigkeit  der  alten  Formen  in  der 
Schriftsprache  gute  Frankfurter  Belege  und  die  Grammatik  von 
Weber  aus  dem  Jahre  1759  zeugen,  die  ebenso  zu  beachten  ist, 
wo  sie  einen  offenbar  gebräuchlichen  „Fehler"  bekämpft,  wie 
da,  wo  sie  für  eine  heute  nicht  mehr  gangbare  Form  eintritt. 
Die  Sprache  des  Verfassers  steht  offenbar  stärker  unter  dem  Ein- 
fluß der  älteren  Kirchen-  und  Kanzleisprache  als  die  Literatur- 
sprache der  von  Gottsched  abhängigen  Kreise.  Man  erinnere 
sich  doch  dessen,  was  Goethe  über  seinen  Gegensatz  zu  den 
Leipziger  Sprachschulmeistern  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  sagt 
(Werke    27,59):    „Mir    sollten    die    Anspielungen    auf    biblische 
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KemsteUen  luntersagt  sein,  so  wie  die  Benutzung  treuherziger 
Chroniken-Ausdrücke".  Weist  Goethe  hier  nicht  ausdrücklich 
auf  Kirchen-  und  Kanzleisprache  hin? 

Auch  der  Nachweis  einzelner  Wörter  und  Wendungen,  die 
sonst  meist  in  Niederdeutschland  üblich  sind,  beweist  nichts  gegen 
Goethes  Verfasserschaft.   Dichter  niederdeutscher  Herkimft  waren 

ihm  ja  vertraut.    Mit  der  Gegend  von  Qöttingen   aber  ver- 

band  ihn  ein  noch  engeres  Band:  Clauer,  sein  Hausgenosse,  der 
ihm  als  Schreiber  diente,  hatte  ja  jahrelang  dort  studiert  und 
brachte  gewiß  von  dort  Sprachstoff  in  Fülle  mit,  den  der  sprach- 
empfängliche Knabe  begierig  aufnahm.  Die  Beweisführung  Leitz- 
manns  mit  einigen  Wörtern  und  Wendungen  aus  dem  Wörter- 
buch  von  Schambach  ist  also  ganz  besonders  unglücklich  in  die- 
sem Falle. 

Endlich  sei  hier  erneut  auf  die  fremden  Sprachen  hinge- 
wiesen.   Dem  starken  Einfluß  des  Französischen  ist  Prof.  Piper 

in  seinen  Bemerkungen  vielfach  nachgegangen  (S.  201  ff.  beson- 
ders in  den  Einzelbeobachtungen  S.  211  ff.).  Latinismen  kommen 
vereinzelt  vor.  Auch  von  den  holländischen  QueUen  geht  eine 
Einwirkung  auf  die  Sprache  aus  (vgl.  Abschnitt  VI,  6).  Dabei  ist 
die  geringe  Anzahl  der  Fremdwörter  nachdrücklichst  hervor- 
zuheben, da  sie  kennzeichnend  ist  für  die  Liebe  des  Verfassers 
zur  deutschen  Sprache.  Französische  Fremdwörter  kommen  kaum 
auf  1/2  Voo-  Überhaupt  darf  keinen  Augenblick  übersehen  werden, 
wie  nahe  der  Verfasser  trotz  aller  Anlehnung  an  Bücher 
jeder  Art  doch  der  lebendigen  Umgangssprache  bleibt,  aus  der 

er  auch  mancherlei  volkstümliche  Wörter,  Wendungen  und  Re- 

densarten  entnimmt. 

Eine  solche  merkwürdige  Mischung  der  Kirchen-,  der  Kanzlei-, 
der  Literatur-  und  der  Umgangssprache  steht  ohne  vergleichbares 
Beispiel  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  da.  Diese  unge- 
wöhnliche Sprachwelt  verrät  ein  reges  geistiges  Leben  nicht  nur 
durch  ihre  Buntscheckigkeit,  sondern  auch  durch  die  Art,  wie 
sie  gehandhabt  wird.  Wie  den  Kurz-  und  Langformen,  die  durch 
den  Akzent  in  der  Sprache  entstehen,  so  ergeht  es  auch  den  ge- 
samten   Doppelformen.    Sie   müssen   dem  Verfasser  dienen,   wo 

und  wie  er  sie  braucht  zu  seinen  Reimen  und  Rhythmen.  Lebt 

man  sich  tiefer  in  diese  Knabendichtung  ein,  so  kann  man  un- 
möglich an  der  Meinung  festhalten,  daß  hier  ein  Sprachstümper 
mühselig  und  ängstlich  Verse  leimt.  Es  ist  als  ob  in  seinem 
sehnen  aufnehmenden  und  verarbeitenden  Geiste  die  Sprache  mit 
den  überlieferten  Formen  und  Wendungen  wieder  in  ihre  Be- 
standteile zerfiele,  deren  Gehalt  einzeln  ergriffen  und  in  belie- 
bige Verbindungen  neu  verknüpft  würde.  Das  geschieht  gewiß 
nicht  in  überlegen  durchdachter  sinniger  Arbeit,  sondern  in  froh- 
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lichem   ahnungsvollem  Spiel  des  Sprachgestaltens,  Verseschmie- 
dens und  Reimens. 

Zu  solchen  Kühnheiten  rechne  ich  die  Bindestrichverknüpfun- 
gen Piper  S.  203  mit  Beispielen  Goethes. 

Die    Verkoppelung    zweier    Hauptwörter   verschiedenen   Ge- 
schlechts mit  einer  flektierten  Form  vor  dem  ersten  z.  B. 

1,1079,  ihre  waar  u.  vieh,  11,436  deine  Lust  u.  Kummer, 
111,136  mein  Amt  u.  Ehre,  111,82  die  verlohme  Ehr  u.  Amt, 
188  in  voller  Pracht  u.  Schmuck,  262  deinen  Eyd  und  Pflicht, 
IV,  66  deren  rechten  Sinn  u.  Deutung,  V,  lOQ  ein  wildes  Tier 
u.  Besüe,  293  mein  Willen  und  befehlen,  480  über  den 
Verdienste  und  begehr,  1381  keinen  Rath  und  Mittel,  1732 
allen  Fleiß  und  Müh,  1778  mein  Vor-Urtheil  noch  Schwer- 
muth,  2044  in  den  Tod  und  Grabe. 

Hierher  gehört  auch  der  Wuth  u.  Zorn  1, 506  (vgl.  oben).  Es 
geht  nicht  an,  in  all  diesen  Fällen  Unsicherheit  des  Verfassers 
über  das  Geschlecht  anzunehmen.  Er  sieht  offenbar  in  solcher 
Verbindung  eine  Art  Einheit,  die  der  Schreiber  anscheinend  meist 
mit  durch  die  Verkürzung  des  „und"  zu  „u."  ausdrücken  will. 
Weber  bekämpft  diesen  Brauch  S.477. 

Nicht  selten  stehen  Verben  mit  Vorsilben  solchen  ohne  in 
gleicher  Bedeutung  gegenüber: 

vergrößern  z.  B.  II,  56  größern  I,  28,  II,  321,  V,  100, 

L  I,  49,  L  II,  54,  56, 
ergründen  z.  B.  II,  773  gründen  IV,  247, 

einschrencken  z.  B.  I,  562        schräncken  I,  381,  LI,  562, 
verstöhren  I,  603  stören  z.  B.  V,  1 442, 

bezeugen  II,  570  zeugen  II,  780, 

erkennen  II,  325  kennen  I,  978,  V,  1068, 

anfangen  II,  762,  V,  48  fangen  II,  783,   Leitzmann   un- 

frankfurtisch  S.  38) 
hernehmen  V,  178  nehmen  V,  173, 

berauben  V,  1623  rauben  V,  668, 

abwehren  V,  1224  wehren  V,  1177, 

herbringen  V,  352  bringen  V,  364,  1394, 

beruhen  II,  484  ruhen  IV,  509, 

einschließen  II,  671  schließen  II,  716, 

einsetzen  z.  B.  II,  186  setzen  II,  717,  IV,  411,  V,  221, 

223. 
Vgl.  ferner  missen  (==  vermissen)  I,  548,  V,  8QQ,  denken 

(=  bedenken)  I,  561,  klagen  (=  beklagen)  L  I,  488,  schwei- 
gen (r. .  verschweigen)  S.  179,  Z.  9  v.  o.,  sich  schwingen 
(=  aufschwingen)  I,  78,  strecken  (=  hinstrecken)  II,  566, 
wundern  (=  bewundern)  III,  43,  finden  (==  ausfinden)  V,  247, 
Starren  (=  erstarren)  V,  71,  1728. 


Umgekehrt: 

beschließen  (=  schließen)  11,589,  erzwingen  (==  zwingen)  II, 
301,760,  bewilligen  (=  willigen)  11,752,  erkaufen  (=  kaufen) 
11,126,  erspahren  (=  sparen)  V,  1567,  verehren  (=  ehren) 
LV,1085. 

Auch  hier  dürfen  nicht  einzelne  Fälle  aus  dem  klar  erkenn- 
baren größeren  Zusammenhang  herausgerissen  und  einzeln  be- 
urteilt werden,  wie  Leitzmann  es  tut.  Es  handelt  sich  um  eine 
starke  Erweiterung  der  in  der  Sprache  vorgebildeten  Möglich- 
keit. Vgl.  Loiseau  S.  156  die  Beispiele  aus  den  Briefen  des 
jungen  Qoethe.  Was  dort  als  Sprachemeuerung  gepriesen  wird, 
kann  bei  dem  Knaben  zuerst  nur  als  eine  Art  von  Verwilderung 
auftreten. 

Demnach  erscheint  es  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  wir 
es  hier  und  da  auch  mit  eigenen  Neubildungen  des  Verfassers 
zu  tun  haben,  wo  Reim  oder  Rhythmus  sie  ihm  nahelegten: 
z.  B.  Verhaftniß  111,626,  wie  Gedächtniß  oder  Bewandtnis;  der 
Untersuch  111,223,  wie  Unterscheid;  das  Wohlfahren  V,696, 
wie  das  Wohlbehagen,  das  Einsehen;  ausbegabet  11,225  (: la- 
bet), nach  ausgezieret;  zu  nah  thun  V,  1093,  nach  weh  tun 
und  zu  nahe  treten;  so  ist  auch  Acht  hegen  (: -gegen)  11,24, 

zu  beurteilen  (Leitzmann  S.  38). 

4.  Zum  Wortschatz 

Auch  im  Wortschatz  steht  Altes  und  Neues,  Gebräuchliches 
und  Ungebräuchliches  bunt  beieinander,  was  durch  einige  Bei- 
spiele  anschaulich  gemacht  werden  soll: 

einig  =  einzig  ist  häufig  z.B.  1,14,  11,423,  111,272,  IV, 416, 

V,673:  einzig  z.B.  1,208,  11,497,  V,139 

einig  =  irgend  ein   (wie  any  gebraucht)   II,  304,  HI,  272,  IV, 
416,  V,  1204;  einzig  in  gleicher  Bedeutung  V,  550 
einst  '--=  einmal   1,1918,  997,  64*,   11,424,  IV,  198,   225,  291, 
V,20,  1136;  daneben  einmal  z.B.  1,974,  11,761,  111,238;  eins- 
mal V,  1139 

eins  =  einig  1,525;  einig  1,316 

abermal  IV,  30;  aber  =  wieder?  V,  1135  (Anlage  5);  wieder 
und  wiederum  häufig  z.B.  IV, 29, 155,  V, 755, 919 
so  gar  betrübt  111,34,  gar  allein  67*,  gar  bey  dir  nicht  11,351 

gantz  häufiger  z.B.  gantz  betrübt  111,32,  bestürzt  111,35, 

gäntzlich  abgekehret  II,  155 

zwar  =  in  Wahrheit  11,63,  zwar  1,262  und  461  (Leitzmann 
S.  41)  steht,  wie  noch  heute  üblich,  in  Verbindung  mit  doch 
(vgl.  1,266  bzw.  462),  so  häufig  1,948—50,  IV,  80-81,  zwar 
=  allein  111,233-35;  zwar  =  nämlich  1,841,  11,187  u.  ö. 
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von  sonderbar  als  Adj.  schwankt  die   Bedeutung  zwischen 
besonder  und  seltsam  vgl.  IV,  22  bzw.  25. 

Neben    Schluß   =    Urteil    111,184   steht   Urteil   z.B.    111,204. 

Kaufmanschafft  =  Handel  11,7;  Handel  11,11. 

So  wird  dem  Verfasser  auch  aus  dem  trennbaren  nach- 
ahmen, dessen  Präposition  sonst  hinter  das  Objekt  tritt  „er  ahmt 
seinen  Lehrer  nach",  die  ältere  freie  Verwendung  „ahmen  nach" 
wieder  lebendig:  S.  179  Z.  12  v.  o.,  vermengt  mit  ahnen  V,952. 

Der  ganz  besonders  sprachempfängliche  Verfasser  nimmt 
seine  Wörter  und  Wendungen  wie  seine  Formen,  wo  immer  er 
sie  findet,  begierig  auf  und  verwendet  sie  unbekümmert  um  Ein- 
heitlichkeit und  Regelrichtigkeit,  um  in  gebundener  Form  dar- 
zustellen, was  ihm  vorschwebt.  Hier  bemüht  sich  nicht  ein 
Mann  ängstlich,  einer  eriernten  Grammatik  treu  zu  bleiben,  son- 
dern ein  Knabe,  der  einen  unverhältnismäßig  großen  Sprachstoff 
ohne  Freude  an  der  Grammatik  zu  lebendigem  Gebrauch  gelernt 
hat,  geht  willküriich,  ja  freiherriich  mit  ihm  um.  Die  Fehlerhaftig- 
keit der  Sprache  ist  nur  ihre  eine  Seite.  Die  Unbeholfenheit, 
die  vielfach  zutage  tritt,  hängt  mit  der  Rückständigkeit  Frank- 
furts in  der  Schriftsprache  zusammen.  Der  Verfasser  aber  hand- 
habt sie  mit  ganz  ungewöhnlicher  innerer  Freiheit  und  Leben- 
digkeit und  erweist  sich  auch  hierin  als  künftiger  Dichter  und 

Sprachschöpfer. 

Zum  Schluß  seien  eine  größere  Anzahl  von  Wörtern  und 
Wendungen  zusammengestellt,  für  die  es  möglich  ist,  frankfur- 
tische Belege  aus  einer  kleinen  Auswahl  von  Schriften  anzu- 
geben. 

Wörterverzeichnis  nach  Frankfurter  Quellen 

H.  =  Hom,  K.  =  Klettenberg,  L.  =  Loen,  M.  =  Müller,  R.  = 
Frau  Rat,  Rö.  =  Röder,  St.  =  Stolze,  T.  =  Textor  W.  =  Weber, 

W.  Lex.  =  Weber  Lexikon  (ohne  Seitenziffern). 

Mit  einem  *  versehene  Wörter  bezeichnet  Leitzmann  als  un- 

frankfurtisch  (=unf.)  oder  als  altertümlich  (=alt.).   Seine  schon 
vorher  als  frankfurtisch  nachgewiesenen  .Wörter  und  Formen  sind 
hier  nicht  wiederholt: 
abmatten  11,694,  W.406 

abwälzen  bildlich   V,416,   R.  11,95  Sorge  — 
abwarten  =  besorgen  11,115,151,  W.612 
abwendig  machen  lassen  11,453,  R.  1,287 
*alt  allgemählich  V,668,  W.  Lex. 
allzumal  (:  Strahl)  V,57,  W.453 

*alt.  Altertum  =  Alter  V,1284,  M.3,56 
anbringen  1,110,  K.239,  R.  1,117 
anheben  V,822,  W.376 
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angehen  R.  1,219 

anlaufen  V,  976,  W.  Lex 

artig  11,44,  V,1402,  R.  1,110,  Goethe  häufig 

•unf.  sich  aufführen  1,108,  798,  R.!,59,  183  u.  ö.  Auffüh- 
rung T.4; 

bahnen  V,  1509,  K.  209,  W.  Lex  bahnen 

*alt.  behörlich  1,313,  V,476;  nicht  belegt,  dagegen  be- 
hörig  L.78,  M.61,  104,  W.192;  R.  1,238  an  seine  Behördte 
(von  einem  Brief  vgl.  S.  226:  „an  den  Ort  wohin  er  gehört") 

*unf.  was  besehen  11,210;  ich  fasse  die  Stelle  konkret.  P. 
kommt  nie  in  den  Haushalt  und  die  Wirtschaft,  um  mit  Joseph 
etwas  zu  besehen,  nicht  im  Sinne  der  nd.  Redensart;  be- 
sehen ist  belegt  R.I,45,  beschauen  =  besehen  R.  1,178 

besiegt  werden  (seelisch)  V,1524,  Rö.73 

best  Piper  S.212,  W.Lex. 

besudeln  LI, 910,  W.409 

betäubt  «  getäubt,  Anlage  5),  R.  1, 4 
bewußt,  euch  sey  1,140,  H.95 
Bezeigen,  das  V,392,  L.83 

♦biegen,  sich  1,893,  IV, 409  (=  beugen)  Formen  mit  eu  W. 
317,  daher  vermengt. 

blöd  111,215,  W.Lex. 
derhalben  V,531,  W.452 
derohalben  V,2061,  W.452,  derowegen  H.  132 
es  deucht  mit  Dat.  und  Akk.  1,849,  11,875,  111,64,  IV,  156, 
W.613,  deuchten  Dat.  und  Akk. 

*unf.  dorr  (=  dörr)  IV,  46, 154, 186,528,  M.  dörr  54,  W.  Lex. 

dörr  dorren 
Dräuung  1, 572,  dräuen  W.  Lex. 
dreiste  11,553,  H.  die  dreiste  Frau  129,  K.  dreiste  247,  W. 

Lex.  dreist 

dringen  V,  2062,  H.  102,  M.  269,  Rö.  73,  W.  Lex.=  in  die  Enge 

dringen,  also  trans. 
dünken  Akk.  11,571,  W.  mit  Dat.  und  Akk.  613 

eilf  1,216,  IV, 231,  W.Lex.  eilf  elf 

einig  =  einzig  K.  236, 238,  Rö.63 

*unf.  sich  einfinden  M. 50,  R.  häufig  z.B.  1,78,139,155 

♦alt.  Einhalt  =  Inhalt  11,406,  ein-  und  in-  wechseln  im  frank- 
furtischen Sprachgebrauch  stark,  M.  einländisch  200,  R.  In- 
lage  1,48,  Einlage  11,8 

♦alt.  einst  =  einmal  1,997  u.ö.,  H.105,  L.4 

entlegen(d)  112*,  W.Lex.  unter  weit 

Efitschluß  11,287,  H.  mit  gleicher  Betonung  S.85,  vgl.  Loen 
über  endschließen  Anlage  1 
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*unf.   erblassen   1,742,829,   S.  181    Z.2  v.o.,   H.  142,  Rö.  19, 

W.406 
Ernsthafftigkeit  V,1814,  Rö.99 

erwecken,  das  Gegenteil  11,292,  H.  123,  R6.51 

ein  Exempel  nehmen  V,  1497,  R.  II,  51 

fahl  (:Zahl)  IV,  342,  W.  Lex. 

fast  ='sehr,  gewiß  iv,502,  V,  1085, 2032,  R.I,71  fast  groß 

feil  V,  1887,  W.  Lex. 

♦alt.  Feldschalmei  1,147,195,41*,  L.47,  auch  im  Schlaflied 
S.81,  Anm.  W.  Lex.  Schallmey 

führen,  Piper  S.218,  K.  Amt  führen  243 

•unf.  führen  IV,  360?  (vgl.  Anlage  5),  V,712?  M.  durchzufüh- 
ren = -fahren  21 

Fug,  mit  gutem  II,  68,  W.  Lex.  mit  allenj  Fug 

funckein  vom  Augenücht  1,745  f.,  L.  73 

Furchten,  in  —  leben  1,610,  W.  Lex.  in  Furchten  stehen  als 

Redensart 
Galanterie  11,324,  325,  M.  Galanterie-.Waaren  68;  das  Wort 

ist  also  in  F.  sehr  geläufig. 
Garaus,  der  153*,  W.94 
gemächlich  11,219,  R.  1,289 
der  gemeine  Mann  IV,  474,  M.210 
gelinde  (<  gelingen  :  Kinder)  V,  742,  ,W.  Lex, 

genehm  halten  V,1563,  W.Lex. 

*  unf.  zum  Gereuen  bringen,  gerfeuen  W.  Lex.    Warum  sollte 

davon  nicht  das  Substantiv  gebildet  werden? 
geruhig  11,215,  W.192 
Geschwätz(e)  1,463,  R.  1,79, 218 

zu  gewarten  haben  III,  87,  W.  372 

Gütigkeit  1,63,  H.  92, 100,  Rö.29,45 
die  halbe  Welt  IV,  496,  R.I,29 

*alt.  hart;  übertragen  z.  B.  hart  von  Bezeigen  V,392,  Rö.  hart 
Beginnen  101 

heben,  Geld  IV,  514,  L.  Abgaben  heben  57,  R.  Geld  erheben 
1,11 

*unf.  hegen.  Acht;  hegen  i^t  bei  Frankfurter  Schriftstellern 
offenbar  ein  besonders  beliebtes  Wort,  L.  17, 18,24,51,94, 
112,136,161  (in  den  verschiedensten  Zusammensetzungen) 
M.91,  Rö.  23, 67, 109 

hencken  (:dencken)  111,138,  sonst  gehangen  werden,  z.B. 
111,275,  R.  1,110  hencken 

was  her  reden  1,61,  was  her  schwatzen  1,987,  R.  daher  schrei- 
ben 1,20 

heulen  V,  1523,  W.Lex. 

Himmels  Kreiß  S.  178  Z.  7  v.  o.,  .W.  769 
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holdselig  III,  240,  W.  Lex. 

Hungers  sterben  1,740,  W.372 

•unf.  hurtig  1,133,587,  111,211,  V, 293, 1668,163*,  L.  häufig 

34,  63,  136,  154,  W.Lex.,  als  Interjektion  469 
insgeheim  111,100,  W.450 
insgemein  1,353,  W.450 
insgesamt  häufig,  z.B.  1,115,  WAbO 
Jawort  IV,  438,  W.91 

*unf.  jetzunder  (:  Wunder)  V,  1805,  W.  454  verwirft  es 
♦unf.    Junge    1,60,93,    L.  1,463,  S.  181    Z.  12   v.u.,    R.  1,199, 

257,   284,    11,6,   T.  16,   17,   20,   28;   W.Lex.   u.    148   Jung; 

auch  bei  Goethe  belegt  z.  B.  Loiseau  S.  100 
Kauffmanschafft  =  Handel  11,7,  M.179 

keck  V,1245,  W.Lex. 

klagen  =  beklagen  L 1, 488,  Rö.  15 

klauben  130*,  W.Lex. 

Koth  S.  183  Z.  15  V.  o.,  .W.  Lex. 

Krahm  II,  662,  W.  Lex. 

*unf.  kriegen  =  bekommen  1,209,  11,678,764,  111,238,  V,112, 
1146,  K.  252,  R.  fast  auf  jeder  dritten  Seite,  St.  ebenso, 
T.  16  u.  ö.  W.Lex.  krigen  =  bekommen.  Es  ist  in  jedem 
iWerk  Frankfurter  Mundart  zu  finden. 

*unf.    Landweg   1,485,    M.    Land-Kutschen,   —    Botten   235. 

Warum  sollte  Landweg  nicht  gebräuchlich  sein? 

letzt  1,306,  111,183,  V,736,  W.Lex. 

mehrentheils  V,2033,  M.  18,  W.448 

einen  Muth  haben  11,127,  W.  485  einen  Muth  fassen  als 
Redensart. 

nachahmen  vgl.  ahmen  nach  S.  119,  W.  615 

nagen  bildlich  von  Sorgen  u.dgl.,  Piper  216,  H.  120,  über- 
haupt häufig  in  der  Zeit,  z.  B.  Kyburz  269 ;  auch  bei  Goethe 
oft  belegt,  vgl.  Paul  Albrecht,  EMe  bildliche  Darstellung 
des  Gefühlslebens  in  der  Sprache  Goethes  bis  1790,  Diss. 

Hamburg  1920,  Manuskript  S.  129 
*unf.  nett  IV*,  154,  R.  1,249  (Bedeutung  unsicher),  W.Lex. 
*alt.  oben  (:  hoben)  mit  Dat.  II,  180,  Rö.  ob  mit  Dat  55,  W.460 

dasselbe,  oben  ist  en- Bildung  davon, 
öfters  =  oftinals  z.B.  1,522,  H.  134,  M.37,  W.Lex. 
Orden,  Piper  S. 216,  W.Lex.  Orden  oder  Stand 
paaren  11,247,  H.  130 

prangen  in  Schönheit  1,13,   Rö.  23  mit  Weisheit  prangen 
Rechnung  machen  (bildlich)  V,323,  H.  106, 122,  .W.Lex. 
Ribbe  IV,  18,  W.Lex.  Ribbe 

♦alt.  Schäferey  1,2,  6,  1Q8,  Q56,  44*,  W.lll,  vgl.  Schlaflied 
S.  71,  Anm. 
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sich  schicken  11,264,  H.  122,  L.  42,  R.I,16,  W.  Lex. 
schnöde  11,353,443,534,  111,236,  V,  1213, 1859,  W.Lex. 
sein;  es  ist  an  dem  V,658,  K.243,  M.94,  dem  ist  so  IV,  124, 

W.615 
sonderbahr  =  besonder  IV,  22,  R.  64 
*alt.  spat;  spater  (:Vater)  V,  1040,  H.  spat  häufig,  auch  im 

Reim,  86,90,  Rö.  spat  (:Onad)  99,  W.Lex.  spat  oder  spät. 

Ist   spat   erhalten,   kann   davon   auch   spater  ohne   Umlaut 

gebildet  werden. 
Stand  =  Zustand  1,591,  H.  113 
Steiner (n)  V,  1018,  W.  189 
♦unf.  traben  1,181,464,963,  R.I,62 
träge  1, 330,  W.  Lex.  trag 
unschätzbar;  übertragen  z.B.   IV, 432,  R.   häufig  z.B.  1,35 

unschätzbahre  Gnade 

untergeben  111,2,  W.  357  sich  untergeben 

unterfangen  V,  1169,  R.  1,67 

Unterscheid  IV,37, 167,  V,  1 1 13,  M.226  von  Loen  Anlage  1  S.  157 

untervvegens  lassen  11,286,  W.372 

in  Verhaft  nehmen  V,580^  Rö.91,  W.Lex. 

*alt.  sich  vergaffen  an  V,  1244,  L.  vergaft  sein  in  111,  R.  an- 
gaffen 1, 80,  W.  Lex.  gaffen 

*unf.  verpflegen  V,449,  M.  Verpflegung  224,226,227,229 
setzt  das  Verbum  voraus. 

versparen  11,407,  R.  1,231,  W.  183 

verstellen  vom  Gesicht  u.  ä.   Piper  S.219,  K.212,  R.n,93 

vorab  V,  663,  W.  Lex.  bevorab 

Vorwurf  =  Gegenstand  II,  423,  Rö.  7 

*unf.  wegern  1,303,  11,297,321,348,  111,186,  IV, 401,  W.Lex. 

u.  S.408:  „i  überflüssig" 
Wesen  in  mannigfacher  Bedeutung  Piper  S.  214  unter  ge- 

west;  ebenso  R.  z.B.  1,37,  272,  279,  285 
♦alt.  Wille  vgl.  Leitzmann  S.41,  W.Lex.  u.  841  der  Will  (!) 
•unf.  zumuten  11,744,  R.  1,67,148,244  u.ö.,  W.Lex. 
*unf.   zuschwören   11,630,   K.207 

•unf.  zustellen  11,599,  R.  1,283 

*  unf.  zuwenden  V,  820,  M.  66,  70.    Außerdem  kann  ich  noch 

belegen,  zugesellen   L.130,   Rö.49,  zu  kommen   R.  11,97, 
zu   schicken   R.  1,9,   zusetzen   Rö.  19,  W.617,  zu  teilen   R. 
1,270.  Warum  sollten  also  zublasen  und  zuzählen  unf.  sein? 
Zuwachs  14,  W.  Lex. 

Schluß 

Die   sprachlichen   Untersuchimgen,   weit  entfernt  von   einer 
gründlichen  Darstellung  der  Sprache  des  Werkes,  die  weit  über 
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den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinausgehen  würde,  sollten  nur  her- 
vorheben, was  der  Beweisführung  dienen  kann.  Ihre  Ergebnisse 
seien  hier  zusammengefaßt. 

Von  dem  stolzen  Gebäude  Leitzmanns  ist  kaum  ein  Stein 

auf  dem   andern  geblieben*). 

Es  handelt  sich  um  ein  Diktat.  Der  Schreiber  ist  feinhörig 
und  ziemlich  nervös.  Er  scheint  mit  dem  Verfasser  einer  Mund- 
art anzugehören. 

Irgendwelche  Erscheinungen,  die  gegen  die  Frankfurter  Hei- 
mat sprechen,  sind  nicht  gefunden.  Auffällige  Merkmale  finden 
ihre  beste  Deutung  aus  dem  Frankfurter  Sprachgebrauch.  Mit 
Frankfurter  Quellen  zeigt  sich  eine  recht  weitgehende  Gemein- 
samkeit. Die  rheinfränkische  Mundart  liegt  zweifellos  zugrunde. 
„Eine  vorsichtige  philologische  Betrachtung"  macht  also  Frank- 
furt als  Heimat  höchst  wahrscheinlich. 

Auch  die  Verwahrlosung  der  Sprache  findet  in  der  Sprachwelt 
des  Knaben  Goethe  und  in  der  Niederschrift  durch  Clauer  eine 
Überzeugendere    Erklärung   als   durch   niederdeutsche   Herkunft. 

Legen  wir  dieses  Ergebnis  zu  den  übrigen.  Meine  Beweis- 
führung ist  abgeschlossen.  Die  Einwände  der  Gegner,  auch 
die  sprachlichen,  so  gewichtig  sie  zuerst  erschienen,  sind  nicht 
länger  aufrecht  zu  erhalten  gegenüber  der  Fülle  der  Tatsachen, 
die  für  Goethes  Verfasserschaft  sprechen.  Der  „Joseph",  die  erste 
große  Knabendichtung  Goethes,  ist  gefunden! 


•)  Ein  Aufsatz  von  Prof.  P.  Fischer,  Stettin,  den  ich  im  Ms.  einsehen 
durfte,  wendet  sich  ebenfalls  gegen  Leitzmann  und  bringt  viele  Ergänzungen 
zu  meiner  Arbeit.    Er  soll  im  „Euphorion"  erscheinen. 
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Schluß 

Zusammenfassung  und  Abschluß 

Nach  wie  vor  fehlen  papierne  Beglaubigungen  und  Zeugnisse, 
^r^^,?""  Altonaer  Joseph  von  Goethe  ist.  Trotzdem  wird  sich 
die  Wissenschaft  auf  Grund  dieser  Darstellung  der  Einsicht  nicht 
verschheßen  können,  daß  wir  seine  erste  große  Dichtung  vor 
"ewährt  ^"'  ^'e  tiefe  Einblicke  in  die  Knabenwelt  des  Dichters 

Wir  wissen  zwar  nicht,  welchen  Weg  die  Handschrift  von 
mnkfurt  a.M.  nach  Altona  gegangen  ist;  aber  es  sind  alte  Be- 
Ziehungen  zwischen  den  Brüdergemeinden  beider  Städte  und 
regelmäßige  Besuche  der  letzten  Handschrifteignerin  in  der 
Goethestadt  nachgewiesen  und  damit  zwei  Möglichkeiten  der 
Wanderung.  Das  überlieferte  Werk  zeigt  ein  Schriftbild,  das 
der  Schreibschule  Goethes  verwandt  ist.  Es  ist  ein  Diktat.  Be- 
eidigte  Schnftkundige  glauben  die  Schrift  eines  hochgebildeten 
gemütskranken  Mannes  feststellen  zu  können,  ja  setzen  sie  mit 
der  in  Gottingen  bewahrten  Clauers  gleich.  Selbst  Goethes  Be- 
merkung  über  einige  neugeschriebene  Blätter  findet  ihre  Be- 
stätigung. Die  Dichtung  ist  von  erheblichem  Umfang,  was  Goethe 
bei  der  eigenen  besonders  hervorhebt. 

Aber  was  hat  die  Erörterung  für  einen  Sinn,  wenn  doch 
jener  „Joseph"  verbrannt  ist?  Der  Flammentod  des  Werkes  ist 
mcht  ganz  einwandfrei  bezeugt;  ferner  ist  außer  dem  Diktat 
anscheinend  eine  Reinschrift  hergestellt  worden,  die  vernichtet 
sein  kanri,  wahrend  uns  die  Urschrift  erhalten  blieb.  Erschüttert 
ist  auch  der  Glaube  daran,  daß  Goethe  seine  erste  große  Knaben- 
dichtung  m  Prosa  geschrieben  habe,  wie  er  ein  halbes  Jahrhun- 
dert spater  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  behauptet.    Der  Lieb- 

hngsvers  seiner  knabenhaften  Reimwerke  war  der  Alexandriner 

das  Versmaß  unserer  Dichtung.  * 

.irh^lLF'^^A'  Schwierigkeit  bietet  die  Sprache.  Vertieft  man 
Prncf  i-  '"ak^  Sprachwelt  des  Knaben,  erkennt  man  bald,  wie 
ernst  seine  Abneigung  gegen  die  Grammatik  und  seine  Zeug- 
nisse für  die  eigenen  Sprachfehler  zu  nehmen  sind.  Die  Ver- 
wechslung  von  ,mir-  und  „mich"  bleibt  schwer  verständlich, 
ist  es  aber  auch  bei  einem  niederdeutschen  Verfasser  von  de^ 
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gleichen  Bildung  und  Begabung,  Ein  Geistlicher  als  Verfasser 
ist  höchst  unwahrscheinlich.  Vielleicht  hat  zur  Zeit  mannig- 
fachsten Spracherwerbs  die  Erlernung  des  Englischen  und  die 
Benutzung  holländischer  Quellen  jene  Erscheinung  innerhalb  eines 
allgemein  schwankenden  Sprachgebrauchs  ermöglicht.  Nordwest- 
niederdeutsche Herkunft  des  Dichters  ist  durch  den  Sprachbefund 
ausgeschlossen,  so  daß  der  letzte  Aufenthaltsort  der  Handschrift 

keinesfalls  als  Heimat  gelten  kann.  Vorsichtige  Prüfung  aller 
auffälligen  Spracherscheinungen  des  Werks  bringt  nichts  zutage, 
was  gegen   Frankfurt  spricht;  macht  vielmehr  die  Herkunft  aus 

der  Stadt  Goethes  höchst  wahrscheinlich. 

Die  eindringliche  Stiluntersuchung  des  Werks  selbst  läßt 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  wir  es  mit  einem  wirklichen  Dichter 
zu  tun  haben,  der  zwar  die  aufgenommenen  Vorstellungs-  und 
Sprachmassen  noch  nicht  aus  der  eigenen  Innenwelt  beseelen 
kann  (wie  Goethe  im  schöpferischen  Jahrfünft  1771—75),  aber 
doch   viele   untrügliche   Zeichen   künftigen   Künstlertums   verrät. 

Die  Haltung  dieses  Verfassers  der  Umwelt  gegenüber  und  die 
Entwicklung,  die  er  vor  unseren  Augen  im  Werk  durchmacht, 
stimmen  durchaus  mit  dem  Bild  überein,  das  wir  uns  vom 
Knaben  Goethe  in  den  entscheidenden  Jahren  1 762-— 64  machen 
müssen.  Die  gestaltenden  Grundgedanken  der  Dichtung  können 
nicht  besser  dargestellt  werden  als  durch  die  Worte,  mit  denen 
Goethe  sein  eigenes  Knabenwerk  kennzeichnet. 

Besonders  klar  tritt  der  schlichte  Plan,  die  biblische  Erzäh- 
lung zu  erweitern  und  anschaulich  zu  gestalten,  bei  der  Aus- 
beutung der  verschiedenartigsten   Quellen  hervor.    Manche  von 

ihnen,  wie  Flavius  Josephus  und  Brockes,  haben  keine  Beweis- 
kraft für  die  Verfasserschaft  Goethes;  wir  wissen  nur,  daß  er  sie 
gekannt  hat.  Für  die  holländischen  Quellen  ist  dies  durchaus 
möglich,  aber  nicht  bewiesen.  Dagegen  bieten  die  übrigen  Quel- 
len zusammen  eine  kaum  anfechtbare  Beweiskette  dafür,  daß 
die  Knabendichtung  Goethes  gefunden  ist.  Viele  kleine  Einzel- 
heiten, wie  eine  Anlehnung  an  Mosers  Daniel  in  den  Nachträgen 
(1764),  der  Reim  „versöhnen  :  bahnen"  bei  Susanne  von  Kletten- 
berg, die  Überschwemmung  des  Mains  im  Jahre  1764  als  Vor- 
bild eines  Vergleichs,  das  „Vergeltungsrecht"  als  Nachklang  juri- 
stischer Beschäftigung  usw.  zeigen,  wie  sehr  sich  alles  der  Grund- 
anschauung einfügt,  daß  dies  Werk  der  „Joseph"  Goethes  ist. 

Die  Verwendung  von  „Arien"  weist  das  Werk  ins  18.  Jahr- 
hundert. Durch  diejenigen  Quellen,  deren  Verwendung  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  wird  die  Entstehung  der  Dichtung  dem  Knaben- 
alter Goethes  nahegerückt  (Kyburz  1737,  Müllers  „Beschreibung" 
1747,  Teller  1749).  Noch  näher  heran  führen  die  „Neuen  Lieder 
des  Fräulein  von  Klettenberg  1756"  und  Mosers  „Daniel"  1763. 
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Die  episch-dramatische  Form  ist  aus  der  dichterischen  Werk- 
statt des  Knaben  Goethe  ebenso  erklärlich  wie  der  Alexandriner. 
Auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Einlagen  entspricht  Goethes  eigenen 

Berichten  von  seinen  verschiedenen  Versuchen ;  Kirchenlieder  wer- 
den im  Zusammenhang  mit  dem  „Joseph"  besonders  genannt. 

Man  kann  die  Entwicklung  der  Knabendichtung  Goethes 
nunmehr  so  darstellen.  Gewiß  hat  die  Geschichte  Josephs  früh 
tiefen  Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Das  deutsch-lateinische  Diktat 
des  Jahres  1758,  als  erstes  sicheres  Zeugnis,  betont  die  Unantast- 
barkeit der  Bibel,  weist  auf  Schudt  und  Flavius  Josephus  hin 
und  hält  zur  Quellenforschung  und  -vergleichung  an.  Der  Stoff 
beschäftigt  den  Knaben  viele  Jahre  lang.  Einmal  wird  er  zu  einem 
Aufsatz  verdichtet.  Im  September  1762  endlich  geht  er  ans  Werk. 
Zeitweilig  scheint  es,  als  ob  die  Dichtung  das  Schicksal  vieler 
andern  teilen  miißte  und  Bruchstück  bliebe.  Aber  neue  An- 
regungen im  Frühjahr  1764  führen  in  der  Zeit  der  Selbstbesin- 
nung nach  dem  Gretchen-Erlebnis  zur  Vollendung  des  lange  ge- 
hegten Plans.  Unter  den  Quellen  macht  Vondels  „Joseph  in 
Dothan"  so  tiefen  Eindruck,  daß  eine  wesentliche  Umgestal- 
tung versucht  wird.  Aber  von  der  episch-dramatischen  Dar- 
stellung lockt  die  rein  dramatische  der  heroischen  Schäferspiele 
und  der  biblischen  Trauerspiele  fort.  Was  wir  erhalten  haben, 
ist  die  erste  Niederschrift  mit  den  Nachträgen,  während  der 
dem  Vater  überreichte  Quartband  mit  allem  andern  in  Leipzig 
verbrannt  sein  mag. 

Wir  dürfen  von  der  ersten  großen  Dichtung  des  Knaben 
kerne  zu  großen  Erwartungen  hegen.  Davor  warnt  schon  der 
Neujahrswunsch  vom   I.Januar  1762,  das  einzige  nahestehende 

Gedicht.  Goethes  eigene  Urteile  über  den  „Joseph"  sind  schon 

in  den  Briefen  des  Jahres  1767  sehr  abfällig.    Im  Alter  schildert 

der  rückblickende  Dichter  lächelnd  die  tiefe  Bedeutung  der  knaben- 
haften Beschäftigung  mit  diesem  Stoffe;  aber  er  spricht  seiner 
Knabendichtung  den  Gehalt  eines  neuen  und  selbständigen  Wer- 
kes ab.    Es  wäre  sehr  irrig  anzunehmen,  der  bei  aller  Strenge 

liebevolle  Vater  hätte  seinem  begabten  Söhnchen  dies  Werk 
der  verwahrlosten  Sprache  wegen  „um  die  Ohren  geschlagen" 
(Witkowski),  er,  der  seine  fehlerhaften  Aufsätze  mit  erheblichen 
Geldgeschenken  belohnte  und  seine  flüchtigen  unfertigen  Zeich- 
nungen sorgfältig  aufzog  und  sammelte.  Er  war  wohl  zu  ein- 
sichtig. Um  eine  Leistung  des  Knabe«  abzuweisen  und  zu  ver- 
werfen, die  von  so  viel  ausdauerndem  Fleiß,  fortschreitender 
Reimgewandtheit  und  Ausdrucksfähigkeit,  lebendiger  Darstellungs- 
kraft, rechtlicher  Gesinnung  und  schlichter  Frömmigkeit  Zeugnis 
ablegte.    Die  lobende  Anerkennung  schloß  ja  nicht  aus,  daß  er 


-    143    - 

gegen  sich  offenbarende  Mängel  der  sprachlichen  Schulung  streng 
einschritt. 

Am  verwunderiichsten  im  ganzen  Streit  um  den  „Joseph" 
sind  die  gefällten  Werturteile.  Hier  muß  entweder  das  Entsetzen 
über  die  Sprachfehler  die  Empfänglichkeit  der  Betrachter  beein- 
trächtigt, ihren  Blick  getrübt,  ihr  Ohr  stumpf  gemacht  haben,  oder 
sie  gehen  an  das  Knabenwerk  Goethes  mit  wesensfremdem  Maß- 
stab heran,  indem  sie  vielleicht  lichte  Ideen  und  seelenvolle 
Worte  suchen,  wo  bestenfalls  lebendige  Darstellung  zu  erwarten 

ist.  Daß  diese  Dichtung  in  jener  Zeit  (1762—64)  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Leistung  für  den  13— 15  jährigen  Knaben  ist,  ist 
leicht  nachzuweisen,  indem  man  sie  mit  andern  annähernd  der- 
selben Zeit  vergleicht. 

Da  Ist  z.  B.  die  1752  in  Frankfurt  erschienene  Übersetzung 
des  „Joseph"  von  Genest,  vom  Kandidaten  der  Rechte  Georg 
Roeder,  die  schon  Schnitzer  zum  Vergleich  heranzog.  Das  fran- 
zösische Stück  (1711  zuerst  erschienen,  in  Frankreich  sehr  beliebt, 
im  gleichen  Jahre,  dann  1731  und  1743  neu  gedruckt,  Rothschild 
I!I,XLVI)  ist  in  flüssiger  klarer  Sprache  geschrieben;  im  Deut- 
schen ist  alles  unklar  und  unbeholfen  ausgedrückt,  die  Gedanken 
bröckeln  auseinander,  die  Verse  sind  unerträglich  stümperhaft 
(vgl.  Schnitzer  S.  122  ff.).  So  etwas  durfte  dem  ersten  Bürger- 
meister der  Stadt,  Herrn  von  Lersner,  gewidmet  werden! 

Aber  das  ist  kein  Einzelfall.  Man  greife  z.  B.  zu  „Des  Herrn 
Abbts  Peter  Metastasio  ...  Geistlicher  Schau-Bühne,  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt  von  Petro  Obladen  in  Ulm,  Augspurg  1754 
veriegts  Matthäus  Rieger"  (Beriin  St.  B.),  so  findet  man  S.69ff. 
„der  von  seinen  Brüdern  erkannte  Joseph  in  zwey  Abhandlun- 
gen", eine  Übersetzung  des  berühmten  mehrfach  in  Musik  ge- 
setzten „Giuseppe  riconosduto".  Beziehungen  zu  unserm  Epos 
sind  nicht  vorhanden,  obwohl  4  Bde  Opere  di  Metastasio  No.  71 
bis  74  12°  zur  Bibliothek  des  Vaters  gehörten.  Die  Sprache  ist 
ganz  unbeschreiblich  hölzern  und  schwerfällig.  Dieser  Augs- 
burger Druck  erlebte  1766  eine  zweite  Auflage! 

Die  Werke  Bodmers  mögen  sprachgewandter  sein,  aber  sie 
peinigen  durch  Weitschweifigkeit  und  Rührseligkeit.  Immer  wie- 
der wird  man  finden,  daß  unsere  episch-dramatische  Dichtung 
neben  solchen  gedruckten  Werken  nicht  nur  bestehen  kann, 
sondern  ganz  wesentlich  besser  ist. 

Die  zahlreichen  Joseph-Dichtungen,  die  ich  kennen  gelernt 
habe,  sind  ja  meist  mit  fremdartigen  nichtbiblischen  Zügen  stark 
durchsetzt  und  in  der  Handlung  durch  Anlehnung  an  anders- 
artige Vorbilder  (Romane  und  Dramen)  verändert,  was  manchen 
den  Reiz  der  Neuheit  und  gesteigerte  Spannung  gibt.  Aber  wirk- 
lich  wertvolle   Werke   sind  doch  nur  wenige  darunter.    Diesd 
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haben  meist  stark  nachgewirkt  als  stilschöpferische  Leistungen, 
z.  B.  die  lebendige  Darstellung  des  Flavius  Josephus  und  des 
Crocus  Comoedia  sacra  cui  titulus  est  Joseph.  Hervorzuheben 
ist  etwa  noch  die  derbanschauliche  Geschichte  Grimmeishausens 
und  das  Stück  Vondels  „Joseph  in  Etothan".  Andere  Joseph- 
Dichtungen  danken  ihre  lange  Lebendigkeit  dem  geistlichen 
Schutz,  wie  z.B.  einige  Jesuitendramen,  oder  ihrer  Verwendung 
als  Opern  (und  Oratorien),  z.B.  der  „Joseph"  von  Duval  mit 
der  Musik  von  Mehul.  Goethe  hat  sich  nicht  die  schlechtesten 
Quellen  ausgesucht  in  der  Bibel  mit  ihren  Erläuterungen  und 
ihrem  Bilderschmuck,  in  Josephus  und  in  Vondel. 

Es  besteht  die  Möglichkeit,  noch  einen  ganz  besonders  über- 
zeugenden Vergleich  anzustellen,  und  zwar  mit  den  Gedichten 
von  Johann  Adam  Hom,  dem  Jugendfreund  Goethes  (heraus- 
gegeben von  Heinrich  Pallmann,  Leipzig  1908),  aus  den  Jahren 
1765—66.  Von  ihm  sagt  Goethe  m  „Dichtung  und  Wahrheit" 
(27,384):  „Durch  meine  Leichtigkeit  zu  reimen  und  gemeinen 
Gegenständen  eine  poetische  Seite  abzugewinnen,  hatte  er  sich 
gleichfalls  zu  solchen  Arbeiten  verführen  lassen."  Wenn  die 
Gedichte  dieses  Gefolgmanns  des  werdenden  Dichters  besser 
wären  als  unser  „Joseph",  so  könnten  wir  sicher  sein,  daß  wir 

die  gesuchte  Knabendichtung  nicht  vor  uns  hätten.  Die  „Jugend- 
lichen Ausarbeitungen  bey  müßigen  Stunden"  enthalten  keine 
biblische  Dichtung,  überhaupt  nichts,  was  seinem  Gehalt  nach 
mit  dem  „Joseph"  vergleichbar  wäre,  aber  ein  rechter  Reim- 
schmied offenbart  in  jeglichem  Werk  seine  Unfähigkeit  zu  dich- 
terischem Schaffen.  Es  ist  gleichgültig,  welches  der  längeren 
Gedichte  man  vornimmt,  den  „Vergleich  zwischen  einem  Sol- 
daten und  einem  Liebhaber"  (im  gleichen  Versmaß  wie  V,  201Q 
bis  zum  Schluß)  oder  „das  Pochspiel"  (in  Alexandrinern)  oder 
die   „Abschiedsrede"    (in   Alexandrinern),   in   allen   tritt  uns  das 

gleiche  gezierte,  fade,  gedankenarme  und  witzlose  Geschwätz 

entgegen,  das  jede  Spur  dichterischen  Eriebens  vermissen  läßt. 
Ein  Stückchen  zur  Probe  aus  dem  Anfang  der  Abschiedsrede: 

Vernehmet  werthe  Freunde  anjetzo  mein  Gedicht! 

Hört,  was  ein  kühner  Dichter  zu  euch  in  Versen  spricht, 

Geneigt  und  gütig  an.  Ich  werde  mich  bemühen. 

Nur  das  was  euch  gefällt  auf  meine  Seit  zu  ziehen. 

Doch  nicht  des  Scherzens  wegen  bin  ich  anjetzo  da; 

Der  Abschied  meiner  Freunde  der  geht  mir  viel  zu  nah. 

Heut  kan  mein  Geist  sich  nicht  zum  frohen  Denken  zwingen. 

Da  ich  die  Traurigkeit  des  Abschieds  will  besingen. 

Heut  ist  es  mir  unmögUch  zu  machen  daß  ihr  lacht, 

Der  Abschied  meiner  Freunde  hat  mich  betrübt  gemacht. 
»Wenn  ich  denselben  anjetzo  überlege, 
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Wenn  ich  ihn  bei  mir  selbst  mit  allem  Ernst  erwege; 

So  sagt,   wie   kan  ich  dieses  gelassen  übersehn? 

Da  meine  besten  Freunde  anjetzo  von  mir  gehn : 

Kan  nicht  das  Freundschafts-Band  sich  in  der  Fremde  trennen? 

Kan  ich  diejenigen  hinfort  noch  Freunde  nennen. 

Die  weit  von  mir  entfernet,  die  ich  nicht  mehr  erblick 

Denkt  in  der  Fremde  einer  wohl  noch  an  mich  zurück? 

Vielleichte  kann  es  seyn!  allein  wer  kann  es  wissen? 

Wer  kan  anjetzo  schon  auf  jene  Zukunft  schliessen  ?  .  . 

Doch  weg  mit  dem  Gedanken!  hieher  gehört  er  nicht 

Wie  kam  er  doch  nur  immer  anjetzt  in  mein  Gedicht? 
So  geht  es  weiter,  mehr  als  250  Verse  lang.  Wo  wäre  im  „Jo- 
seph" eine  einzige  so  inhaltsleere  Stelle  zu  finden?  Die  gram- 
matisch regelmäßige  Sprache  (an  der  ein  tüchtiger  Korrektor  des 
Verlegers  seinen  Anteil  haben  mag)  allein  macht  keinen  Dichter. 
Die  Verse  erheben  sich  nie  über  die  schlechtesten  Stellen  im 
Epos.  Nein,  aus  diesen  Machwerken  des  guten  „Hörnchens" 
ist  keine  Waffe  gegen  Goethes  Verfasserschaft  zu  schmieden. 

Es  gilt  den  Versuch,  die  Knabendichtung  selbst  zu  werten. 
Bewundernswert  ist  vor  allem  die  Einheitlichkeit  bei  der  Bunt- 
scheckigkeit der  verwerteten  Quellen  für  «in  so  umfangreiches 
iWerk.   Das  Beowulf-Epos,  um  dessen  Geschichte  sich  die  Wissen- 
schaft seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bemüht,  ist  bei 
weitem  nicht  so  äußerlich  geschlossen  und  innerlich  einheitlich 
wie  diese  Knabendichtung.  Eine  ganz  einfache  gestaltende  Grund- 
idee wird  mit  ruhiger  Sicherheit  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geführt.   Der  Knabe  kann  wirklich  fortschreitend  erzählen,  ohne 
sich  irgendwie  ablenken  zu  lassen.    Hier  und  da  wird  seine  Er- 
zählung ein  wenig  langatmig,  es  kommen  starke  Wiederholungen 
vor,  im  Anschluß  an  die  Bibel,  aber  auch  über  sie  hinaus  z.B. 
im  Geständnis  der  Söhne  vor  dem  Vater.   Aber  meist  beruht  die 
Breite  auf  liebevoller  Behandlung  der  Einzelheiten:  man  spürt, 
anschauliche    Darstellung    ist   überall   das   Ziel.    Man    sollte   die 
Gaben,  fortschreitend  zu  erzählen  und  anschaulich  darzustellen, 
nicht   gering   eüischätzen!    Sie   fehlen   manchem   vielgerühmten 
Schriftsteller  ganz.   Die  moralisierenden  Betrachtungen  halten  sich 
im  allgemeinen  in  engen  Grenzen,  so  daß  sie  nirgends  zu  stören- 
der Selbständigkeit  anwachsen.    Oft  aber  erhebt  sich  die  Dich- 
tung zu  stimmungsvoller  Schilderung  und  lebendiger  Darstellung. 
Immer  eingedenk,  daß  es  sich  um  das  Werk  eines  Knaben  han- 
delt,  möchte  ich   einige   größere  Teile   als  besonders  gelungen 

herausheben,  abgesehen  von  Einzelheiten: 

l.Der  Familienauftritt  1,111  ff.  mit  seiner  Feierabendstimmung 
und  der  scharfen  Beleuchtung  der  gespannten  Lage  unter  den 
Söhnen. 
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2.  Joseph  auf  dem  Wege  zu  seinen  Brüdern ;  Wechsel  der  Stim- 
mung, zuerst  Zuversicht  und  Preis  der  Einsamkeit,  dann  Ver- 
einsamung und  Herzensnot  1,327  ff. 

3.  Josephs  Klagen  und  sein  Gebet  1, 59Q~79" 

4.  Der  Verkauf  1, 938  ff. 
S.Josephs  Lied  II, 51  ff. 

6.  Die  Wechselgespräche  zwischen  Joseph  und  Saphira  II,  241  ff. 
T.Josephs  Klagen  II, 637 ff.  und  II, 681  ff. 

8.  Die  Traumdeutung  im  Gefängnis  II,  27  ff. 

9.  Der  Umzug  in  Memphis  mit  der  Verzeihung  für  Saphira  IV, 

0<3  1  TT. 

10.  Die  Verfolgung  wegen  des  Bechers  V,  11 55  ff. 

11.  Die  Wiedererkennung  V,  1368  ff. 

12.  Der  wartende  Vater  V,  1599—1687. 

Das  Werk  im  ganzen  aber  wird  einheitlich  durch  die  Haltung 
des  Knaben  zu  seinem  Stoff.  Er  ist  so  von  ihm  erfüllt,  daß  er 
ihn  in  allen  Teilen  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt,  wobei  aller- 
dings die  Ehe  Josephs  mit  Assenath,  für  Philipp  von  Zesen  Kern 
seines  Romans,  zu  kurz  kommt.  Besonders  liebevoll  versenkt  er 
sich  in  seine  Gestalten,  in  ihre  Empfindungen  und  Gedanken, 
in  die  Beweggründe  ihrer  Handlungen.  Für  den  Helden  Joseph 
ist  er  von  warmer  Begeisterung  erfüUt,  er  liebt  ihn  (V,  925  ff.), 
wohl  weil  er  sich  und  seinen  ersehnten  Aufstieg  zu  Ruhm  und 

Größe  in  ihm  vorgebildet  sieht. 

Wohltuend  wirkt  die  ganz  schlichte  Frömmigkeit,  die  an 
durchaus  geeigneten  Stellen  hervortritt,  ein  Gottvertrauen,  das 
mit  Lebensfreude  vereinbar  ist.  Es  ist  die  gleiche  Gesinnung, 
die  wir  in  den  Briefen  der  Mutter  finden,  ein  fester  Glaube,  aus 
dem  Ehrbarkeit  und  Rechtschaffenheit  hervorvvachsen.  So  durch- 
dringt die  Wärme  einer  tief  eingepflanzten  Lebensschau  (um 
nicht  Lebensanschauung  zu  sagen)  gleichmäßig  die  ganze  Knaben- 
dichtung. 

Um  ihren  Wert  als  künstlerische  Sprachform  auf  sich  wirken 

zu  lassen,  muß  man  sich  die  Verse  laut  vorieseii  und  dabei  von 
den  grammatischen  Fehlem  absehen.  Man  wird  erstaunt  sein  über 
die  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  dieses  rhythmisch-melo- 
disch bewegten  Lautkörpers.  Unbestreitbar  ist,  daß  in  der  umfang- 
reichen  Dichtung  mancherlei  Stellen  holperig  sind,  mühselig  aus- 
gefüllte Versreihen  wie  im  Neujahrswunsch  von  I.Januar  1762. 
Nicht  seifen  aber  erhebt  sich  die  Verskunst  zu  schwungvollem 
Rhythmus  und  schöner  Versmelodie,  die  dem  Gehalt  vollen  Aus- 
druck verieihen.  Man  kann  sich  der  dichterischen  Kraft  solcher 
Stellen  nicht  entziehen.  Ich  gebe  einige  recht  verschiedenartige 
Beispiele.  Die  Sprache  ist  leicht  gebessert,  die  geänderten  Wörter 
gesperrt  gedruckt,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  zu  ändern  nötig  war. 
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1,357 ff.  Joseph  spricht  bey  sich  selbst: 

Obgleich   mein   Mund,   dich   Herr  jetzt   lobet 

So  ist  mein  Aug  doch  Thränen  voll 

Ich  bin  betrübt,  Einbildung  tobet 

Und  weiß  nicht  was  geschehen  soll. 
Und  darf  ich  der  Einbildung  trauen 
Wird  mir  die  Stille  hier  zum  Grauen. 
Ich  lag  im  Schlaf  und  stillen  Frieden 
Vergnügt  und  voll  Zufriedenheit 
Von  meinen  Brüdern  abgeschieden 
Und  weidete  in  Einsamkeit 
Indem  ich  hütete  die  Schaafe 

Der  eine  große  Menge  war 

So  kam  mir  schrecklich  vor  im  Schlafe 
Daß  unter  diesen  eine  Schaar 
Von  grossen  Wölfen  war  verborgen 
Und  darum  kam  ich  recht  in  Noth 
Es  brachte  mich  in  tausend  Sorgen 
Die  Wölfe  dräuten  mir  den  Tod 
Sie  kamen  auf  mich  angesprungen 
Daß  ich  mich  gar  nicht  bergen  kunt 
Und  haben  auf  mich  loßgedrungen 

Da  wacht  ich  auf  in  dieser  Stund. 

I,  699  ff. 
O  liebe  Brüder  lasst  ihr  euch  denn  nicht  bewegen 
Seht  wie  viel  Ängste  sich  jetzund  in  mir  erregen 
Seht  wie   mein   Auge   schwimmt  u.    überfließt  in    Thränen 
Beweget  euch  denn  nicht  mein  Winseln  u.  mein  Stöhnen 
Kann  euch  denn  nicht  mein  Hertz,  das  Schwermuth  will  ver- 

IT    I        •  .  schlingen 

Und  meme  schwache  Stimm  auf  andere  Sinne  bringen 
Ist  denn  das  Bruderhertz  aus  eurem  Leib  gerissen. 
Das  ihr  nun  gar  nicht  mehr  wolt  von  Erbarmen  wissen 
Ach  Bruder  wolt  ihr  denn  jetzt  eure  Wuth  erfüllen 
O  lasset  es  doch  nach  um  meines  Vaters  willen 
Derselbe  wird  sich  ja  hierum  zu  Tode  grämen 
Sein  Leben  wird  vor  Gram  auch  bald  ein  Ende  nehmen 
Ihr  werdet  keine  Ruh  nach  meinem  Tode  haben 
Mem  Sterben  wird  euch  nicht  so  wie  ihr  dencket  laben     " 
Ach  ach  ich  bitte  euch,  vom  Himmel  bis  zur  Erden 
O  lasst  doch  diese  Gruft  mir  nicht  zum  Grabe  werden. 

1,753  ff.    Aria: 

Gott  du  kanst  aus  allen  Nöthen 

Die  dich  lieben  wohl  erretten 
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Darum  nimm  dich   meiner  an 
Sieh  u.  höre  doch  mein  flehen 
Laß  es  dir  zu  Hertzen  gehen 
Löse  mich  aus  diesem  Bann 
Gott  du  kanst  aus  allen  Nöthen, 

Die  dich   lieben    wohl   erretten. 

Darum  nimm  dich  meiner  an. 
11,418  ff.     Saphira: 
Nun  hab  ich  lang  genug  auf  dich  mein  Schatz  gelauert 
Und  jeder  Tag  hat  mir  wohl  Jahre  lang  gedauert 
O  angenehme  Stund  nun  sind  wir  ganz  alleine 
Mein  Mann  ist  nicht  zu  Haus  u.  vom  Gesinde  keine 
O  auserlesene  o  frohe  Zeit  und  Stunde 
Kom  Jüngling  nahe  dich  zu  mir  mit  deinem  Munde 

Du  Vorwurf  meiner  Lieb  mein  einiges  Vergnügen 

Entschließe  dich  doch  nun  um  einst  bey  mir  zu  liegen 

Ach  bleibe  doch  nicht  mehr  bey  deinem  Wiederstreben. 
Du  bist  mein   Eigenthum  du  bist  mein  gantzes  Leben 
Dein  schönes  Augenlicht,   ach,  wirf  nur  einen  Blick 
Auf  eine  arme  Frau,  vor  liebe  kranck,  zurück 

Kan  ich  nur  einen  Blick  aus  deinen  Augen  lesen 
Daß  du  mich  hast  erhört,  so  bin  ich  schon  genesen 

V,  1668  ff.    Jacob: 
O  könte  ich  nur  hurtig  gehn 

O  wolte  nur  wie  ich  mein  Fuß 

Wie  eilig  und  wie  bald 

Lief  ich  nach  jenem  Wald 

Mit  Freuden  hin,  aUein  ich  muß 

Weil  ich  nicht  gehen  kan  mich  setzen  in  dies  Grün 

Und  bey  den  Schatten  reichen  Linden 

Wo  meine  Lämmer  auf  dem  Rasen 

So  munter  gehen,  um  zu  grasen 

Wird  meine  Sorge  bald  verschwinden 

Ich  will  allhier  verziehn. 

6  ♦.    Joseph : 

O  Gott  regiere  meine  Sinnen 
Daß  sie  die  Tugend  halten  fest 
Daß  nicht  bey  müßigem  Beginnen 
Mein  Auge  deinen  Weg  verlässt 
Laß  mich  in  Keuschheit  vor  dir  leben 
Und  dir  die  ersten  Jahre  geben 
Auf  das  jederzeit 
O  Gott  dein  Geleit 
Mir  sey  zur  seit. 
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Es  sind  die  in  Gesprächen  dargestellten  Teile  und  die  Lieder, 
die  solche  künstlerische  Stellen  enthalten,  während  im  ruhigen 
Gang  der  Erzählung  der  Alexandriner  häufig  ermüdend  wirkt, 
durchweg  aber  gewandter  ausgefüHt  ist  als  bei  Roeder  und  Hom. 

Nein,  das  ist  nicht  das  Gestümper  eines  Dichterlings,  den 
zu  kennen  sich  gar  nicht  lohnte,  hier  ist  ein  werdender  Dichter 
am  Werke.  Dieser  großen  reichen  Knabendichtung  braucht  sich 
trotz  der  Sprachfehler  ein  Goethe  nicht  zu  schämen.  Solcher 
Einsicht  wird  sich  bei  eindringlicher  Prüfung  niemand  entziehen  kön- 
nen, der  überhaupt  für  künstlerische  Sprachformen  empfänglich  ist. 

Sobald  man  nun  daran  geht,  den  „Joseph"  in  die  Entwick- 
lungsgeschichte Goethes  einzuordnen,  so  ergeben  sich  eine  Fülle 
neuer  Gesichtspunkte.  Zum  Beispiel  wären  nun  die  zahlreichen 
Anklänge  und  Ähnlichkeiten  der  Ausdrucksweise  bei  Goethe  her- 
anzuziehen, die  in  der  Beweisführung  besser  beiseite  blieben,  da 

man  ihnen  doch  keine  entscheidende  Beweiskraft  zugemessen 
hätte.  Ich  will  diese  Arbeit  nicht  damit  belasten.  Soweit  ich 
es  bisher  übersehe,  scheinen  mir  stärkere  Linien  vom  „Joseph" 
zur  Dichtung  der  eigentlich  schöpferischen  Zeit  nach  Straßburg 
hinzulaufen  als  zur  Leipziger.  In  der  wiedergefundenen  Knaben- 
dichtung sehe  ich  eine  lebendige  Eriäuterung  zu  der  Klage 
Goethes  über  Einengung  seines  Wesens  in  Leipzig  (27, 57  f.), 
also  einen  Beweis  dafür,  daß  es  vor  dem  Universitätsbesuch  im 
jungen  Goethe  schon   etwas  gab,  was  in  der  Welt  Gottscheds 

eingeschnürt  und  zurückgedrängt  wurde,  nach  der  Begegnung 

mit  Herder  aber  wie  ein  lang  aufgestauter  Fluß  mit  hundert- 
fältiger Gewalt  hervorbrach.  Dies  Knabenwerk  erscheint  mir 
daher  für  die  Erkenntnis  seiner  Eigenart  wertvoUer  als  alles, 
was  Goethe  sonst  vor  Straßburg  gedichtet  hat.  Hier  tut  sich  uns 
die  Welt  und  die  Werkstatt  des  Knaben  weit  auf. 

Diesen  Dingen  weiter  nachzugehen,  überlasse  ich  gern  an- 
deren Forschern.  Meine  Aufgabe  ist  erfüllt,  wenn  der  neuent- 
deckte „Joseph"   als   Knabendichtung  Goethes  anerkannt  wird. 

Eduard  Sievers  stellt  in  einer  Fußnote  zum  Anhang  seiner 

Schrift  H.  Lietzmann  und  die  Schallanalyse  (Das  Neue  Testament 

schallanalytisch  untersucht,  2.  Stück)  S.  45   fest,  daß  die  Stimmart 

des  „Joseph"  ungoethisch  sei  und  die  Beckingkurve  11  zeige, 

während  Goethe  niemals  aus  der  ihm  persönlich  eigenen 
Beckingkurve  I  herauskomme  (S.  8,  Anm.  1 ;  S.  10).  Ich  bin  zur- 
zeit  nicht  imstande,   mich  in  die  Gesamtheit  der  Sieversschen 

Methoden  einzuleben,  um  die  Richtigkeit  dieser  FeststeUung  nach- 
zuprüfen, so  sehr  ich  geneigt  bin,  jeder  neuen  Anregung  nach- 
zugehen; aber  man  wird  verständlich  finden,  daß  ich  trotzdem 
auf  Grund  meiner  Beweisführung  sage:  meine  Überzeugung  kann 
dadurch  nicht  erschüttert  werden. 
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Anlage  1 

von  Loen.Von  der  Verbesserung  der  teutschen  Sprache 

und  Rechtschreiberey 

"^'^^nis"  Herrn  von  Loen  gesammelte  Kleine  Schriften,  hg.  1.  B  Müller. 
4.  TeiÜ  FranMurt  u.  Leipzig^752.  111.  Von  der  Verbesserung  der  teutschen 
Snrache  und  Rechtschreiberey.    S.  39 — 52. 

Man  hat  Sich  seit  einiger  Zeit  sehr  beflissen,  nicht  nur  unsre 
Sprache  von  den  vielen  auslaendischen  \Voertern  zu  reinigen 
sondern  auch  eine  neue  Rechtschreiberey  einzufuehren  So  wohl 
uns  das  erste  geglueckt,  so  weit  haben  wir  uns  im  Gegentheil 
von  dem  Zweck  in  Ansehung  des  andern  entfernet;  und  wenn  wir 
so  fortfahren  unsre  Sprache  zu  verbessern,  so  werden  wir  bald, 
an  statt  dieselbe  geschickt  und  artig  auszumustern  ihr  eine 
solche  Gestalt  geben,  daß  sie  der  teutschen  nicht  mehr  aehnhch 
sehen  duerfte.  Wir  kuenstlen  daran  so  lang  und  viel  daß  es  uns 
damit  ergehen  duerfte,  wie  einer  der  einen  Spiegel  zu  poliren 
sucht  und  darueber  das  Glas  verbricht. 

Es  ist  eine  kleine  Vermessenheit,  wenn  gewisse  Schul-Lehrer 
und  Schrift-Steller  sich  ueber  die  teutsche  Sprache  soviel  heraus- 
nehmen, daß  sie  gantz  Teutschland  darueber  Regeln  geben  wollen ; 
ob  man  ihnen  gleich  die  Freiheit  lassen  «".^ß  d«^  ^oerter,  als 
ihre  ünterthanen  zu  tractiren,  und  so  weit  die  Botmaesigkeit 
ihres  Sprengeis  reichet,  auch  gelten  zu  machen. 

Weil  aber  die  Sprach-Lehre  gleichwohl  eine  Wissenschaft 
ist,  und  alle  Wissenschaften  ihren  zureichenden  Grund  und  ihre 
vernuenftige  Regeln  haben  muessen,  so  bin  ich  auf  den  Einfall 
gerathen,  diese  Regeln  zu  untersuchen,  wie  weit  sie  dem  Oe- 
brauch  und  der  Rechtschreiberey  der  Woerter  eine  Geltung  unter 
denen  Gelehrten  geben  koennen.  In  diesem  Sinn  habe  ich  dafuer 
gehalten,  daß  es  gut  sein  wuerde,  wenn  eine  von  dem  Kayser 
und  gesamten  Reich  darzu  ernennte  gelehrte  Gesellschaft  ein 
teutsches  Woerter-Buch,  mit  einem  grosen  breiten  Rand  drucken 
lies,  und  einem  jeden  Gelehrten  in  Teutschland,  der  sich  durch 
seine  Schriften  in  teutscher  Sprache  einen  Beyfall  erworben  haette, 
ein  Exemplar  davon  zusenden  wuerde,  damit  er  binnen  einer 
Jahres-Frist  ueber  diejenige  Woerter,  die  er  anders  zu  schreiben 
und  zu  gebrauchen  pflegte,  seine  Anmerckungen  niachen,  und 
den  Verfassern  des  obbenannten  Woerter-Buchs  zusenden  moegte. 
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Die  Gesellschaft  koente  darauf  die  eingesandte  Anmerckungen 
pruefen,  und  solche  nach  ihrer  Erheblichkeit  der  neuen  Ausgabe 
des  allgemeinen  Woerter-Buchs  mit  beyfuegen.  Hieraus  wuerde 
zum  wenigsten  dieser  Nutzen  entstehen,  daß  man  gewisse  Sprach- 
Regeln  zu  verfassen  die  Gelegenheit  bekaeme;  und  also  nicht  ein 
jeder  in  den  Tag  hinein  schreiben  koente,  wie  es  ihm  aus  eigner 
Gefaelligkeit  gut  duenckte. 

Wir  sind  dabey  unserm  noch  lebenden  grosen  Welt-Weisen, 

dem  Herrn  geheimen  Rath  von  Wolf,  besonders  verbunden,  daß 
er  sich  bemuehet  hat,  denen  schwersten  und  dunkelsten  Kunst- 
Woertern  eine  gleichfuegige  Bedeutung  in  der  teutschen  Sprache 
beyzulegen;  oder  doch  in  Ermangelung  eines  und  desselben  Aus- 
drucks, solche,  durch  eine  zulaengliche  Umschreibung,  deutlich 
zu  machen ;  dergestalt  daß  wir  uns  dadurch  im  Stand  sehen,  unsere 
teutsche  Sprache  von  allen  fremden  und  auslaendischen  Woertern 
durchaus  zu  reinigen. 

Die  Ober-  und  Nieder-Sachsen  haben  sich  unstreitig  mit 
ihren  Nachbarn  den  Preussen  und  Schlesiern  um  die  teutsche 

Sprache  bisher  am  meisten  verdient  gemacht.  Die  drey  hohe 
Hoefe  zu  Berlin,  Dresden  und  Hannover  haben  seit  sechsig  und 
mehr  Jahren  bestaendig  grose  Staats-Raethe  und  gelehrte  Leute 
gehabt,    welche    durch    ihre    geschickte    Federn    die    Zierlichkeit 

und  Reinigkeit  der  teutschen  Sprache  vor  andern  befoerdert  haben. 
Da  nun  auch  seit  einiger  Zeit  hin  und  wieder  sich  ganze  Ge- 
sellschaften zur  Verbesserung  der  teutschen  Sprache  hervorgethan, 
so  ist  keineswegs  zu  zweiflen,  daß  jetzo  die  Zeit  vorhanden 
sey,  ein  so  nuetzliches,  noethiges  und  unserm  teutschen  Vater- 
land ruehmliches  Vorhaben  durchzusetzen. 

.Weil  es  ihnen  aber  noch  an  dem  Beyfall  der  uebrigen  Gelehr- 
ten in  Teutschland  mangelt,  so  hat  man  dabey  nothwendig  auf 
Mittel  zu  sinnen,  um  dieses  Geschaefte  auf  eine  allgemeine 
Uebereinstimmung  zu  treiben. 

Ich  weis  zwar,  daß  die  Hoefe  sich  das  Recht  allein  anmassen 
wollen,  den  Werth  der  Sprachen  zu  unterscheiden.  Allein  die 
Sprachen  gehoeren  unstreitig  zu  den  Wissenschaften,  und  die 
Gelehrten  sind  allein  die  Sprachmeister  in  der  Welt.  Diejenige 
die  sich  durch  ihre  geschickte  Federn  in  Teutschland  den  meisten 

Beyfall  erworben  haben,  sind  hierin  die  beste  Schieds-Richter. 

Muessen  doch  die  Fuersten  und  Monarchen  sich  selbst  gewaertig 
sein,  was  die  Gelehrten  von  ihnen  und  ihren  Thaten  urtheilen 
und  auf  die  Nachwelt  ueberbringen ;  Wie  vielmehr  wird  es  auf 
sie  ankommen,  wie  sie  die  Woerter  hanthieren  wollen.  Die  Hoefe 
sind  also  bey  diesem  Geschaefte  nicht  weiter  als  in  Ansehung 
ihrer  Gelehrten  und  geschickten  Federn  zu  gebrauchen.  Der 
Kayseriiche  mueste  sonst,  wenn  es  nach  dem  Rang  gehen  solte. 
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den  Vorzug  haben,  und  eben  dieses  waer  das  Mittel,  die  gantze 
Sache,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  zu  verhindern. 

Ich  habe  hier  eine  kleine  Probe  geben  wollen,  wie  man  ueber 
gewisse  Woerter  und  Ausdruecke  sich  erklaeren  und  die  Ursachen 
beybringen  koente,  warum  man  sich  derselben  bediente  oder 
aut  faend  solche  zu  aendern;  und  wie  man  folghch  ueber  die 
verschiedene  Schreibarten  und  strittigen  Woerter,  zu  einer  allge- 
meinen Uebereinsttmmung,  sein  Urtheil  geben  koente.  Ich  habe 
hierbei  keine  weitere  Ordnung  beobachtet,  sondern  die  An- 
merckungen  nur  Exempels  weise  so  hingesetzt,  wie  sie  mir 
ungefaer  beygefaUen  sind. 

Anmerkungen 

Y  •  Wir  haben  einen  unnoethigen  Buchstaben,  der  heisset  Y. 
Ich  weis  nicht,  worzu  er  dienet,  denn  ich  kan  ^JJ^n^^J^en  das- 
ienige  mit  einem  i  sagen,  was  unsre  eifrige  Griechisch-Teutschen 
mit  einem  y  vermeynen  auszudruecken.  Der  Intmitivus  vom  Wort: 

Sein,  hat  nicht  noethig  durch  ein  y  von  dem  Adjectivo:  Sem, 

unterschieden  zu  werden.    Das  Substantivum,  welches  dem  Ad- 
jectivo den  Sinn  giebt,  unterscheidet  solches  genug. 

C-  Das  C  wuerde  ebenfalls  ein  ganz  unnoethiger  Buchstabe 
sein,  wenn  man  ihn  nicht  mit  einem  H  oder  K  verbindete:  weiter 
Win  er  fast  nichts  sagen.  Wird  er  vor  einem  E  oder  I  gesetzt, 
so  wird  er  ausgesprochen  als  ein  Z,  als  Zedern,  Zypern,  Zeylon; 
vor  einem  A  O  und  U  aber  als  ein  K,  als  Kamos,  Kompostell, 
Kumana.  Ich  schreibe  nach  dem  teutschen  besser:  Koerper,  Ka- 
tharina,  Krummat  und  dergleichen,  weil  man  das  C  doch  nicht 
anders  als  wie  ein  K  ausspricht. 

Sind  und  Sein:  Diejenige  schreiben  uebel,  welche  an  statt 
der  dritten  Person.  Sind:  Sein  schreiben.  Sein  ist  und  bleibet 
der  Infinitivus,  es  heißt:  Ich  bin,  du  bist,  er  ist.  Wir  sind, 
Ihr  seyd,  sie  sind.  Ich  wundre  mich,  daß  ich  diesen  Fehler  noch 
oefters  bey  den  besten  Schriftstellern  finde. 

T  und  D:  Ich  schreibe  Teutscher,  Taenzer,  Todter,  Taeufer, 
Teufel,  Tauber,  Taube,  und  dergleichen  mit  einem  T:  Es  mag  so 
hart  lauten  als  es  win.  Es  ist  diese  Haerte  die  Eigenschaft 
unsrer  Sprache,  die  zugleich  darum  ihre  Staerke  zeiget  daß  sie 
gewisse  Woerter  mit  einer  nachdruecklichen  Aussprache,  Oder 
Imphasi,  win  ausgesprochen  wissen.  Die  Herrn  Sachsen  wo  len 
es  mir  zu  gut  halten,  daß  ich  darin  keineswegs  die  Zierlichkeit 
unsrer  Sprache  zu  suchen  fuer  noethig  achte,  wenn  man  alles 
weich  und  matt  ausspricht.  Keineswegs:  Die ItaHenische Sprache, 
die  unstreitig  unter  allen  europaeischen  Sprachen  den  Vorzug 
hat  beydes  in  der  Staerke  als  in  der  Annehmlichkeit,  bedient  sich 
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des  T  als  einem  Buchstaben  von  groestem  Nachdruck,  und  wir 
wonen  solches  seiner  Haerte  wegen,  so  gar  in  den  Haupt-Benen- 
nungs-Worten ausmerzen?  Welche  weibische  Zaertlichkeit !  welche 
unzeitige  Veraenderungen  unserer  Schreibart!  Warum  sagen  wir 
nicht  auch  Ballaeste  fuer  Pallaeste,  dreue  fuer  treue,  biegen  fuer 
pflegen,  erdoenen  fuer  erthoenen  u.  s.  w.  weil  alle  diese  Woerter 
eine  harte  Aussprache  haben?  In  der  That  brauchten  wir  die 
zwey  Buchstaben  P  und  T  weniger  im  Alphabet,  wenn  wir  alles 

weich  aussprechen  wollen.  Allein  wie  laeppisch  wuerde  sodann 
unsre  Sprache  lauten? 

Den  und  Denen.  Das  Wort:  Den,  ist  eine  Verkuerzung  von 
dem  Wort  Denen.  Es  kan  nicht  anders  als  in  der  mehrern  Zahl 
gebrauchet  werden.  Ich  bediene  mich  Bald  der  ganzen  Bald  der 
verkuerzten  Aussprache  nachdem  ich  den  Wohllaut  davon  unter- 
scheiden kan;  ueberhaupt  aber  halte  ich  mich  nicht  damit  auf: 
Wenn  man  sich  dessen  in  einem  anzeigenden  oder  unterscheiden- 
den Sinn  bedienet,  so  muß  man  das  Wort:  Denen  gebrauchen: 
z.  E.  Ich  rede  zwar  von  den  Leuten,  aber  nicht  von  denen  die 
ich  nicht  kenne. 

Duencken.  Viele  brauchen  das  Wort:  Dauchen,  es  Dauchte 
mich,  an  statt  es  Duenket  mich:  Ich  halte  solches  fuer  einen  Bar- 
barismus; denn  Dauchen  küngt  wenigstens  in  meinen  Ohren, 
ueber  die  massen  wild.  Man  wird  Muehe  haben  den  Ursprung 
dieser  Misgeburt  ausfindig  zu  machen.  Duencken  komt  von 
Dencken,  Bedencken,  Gutduencken;  Dauchen  aber  taugt  gar  nichts. 

E:  Der  Buchstabe  E  am  Schluß  eines  Wortes  bedeutet  in  den 
meisten  Substantivis  das  Foemininum  z.  E.  die  Taube,  die  Weise, 
die  Schule,  die  Geschichte,  da  im  Gegentheil,  wo  man  solches 
nicht  mit  beyfueget,  so  ist  solches  das  Masculinum  oder  nentrum, 
z.  E.  der  Leib,  der  Haß,  das  Licht,  das  Holtz,  das  Bad,  das  Gras. 

H:  Der  Buchstabe  H  ist  in  vielen  Worten  noethig,  welche 
langsam  hart  und  nachdruecklich  muessen  ausgesprochen  werden. 
Z.  E.  thun,  That,  Thraenen,  in  welchen  zugleich  eine  Aspiration 
auf  dem  H.  liegt:  Allein  in  den  Worten  Lamen,  Kamen,  Namen, 
Samen  und  dergleichen.  Halt  ich  es  fuer  unnoethig  und  ueber- 
flueßig,  indem  ihre  Aussprache  voll  ist;  es  mag  ein  H.  darzu 
kommen  oder  nicht. 

Schwerigkeit.  Hier  schreiben  unsre  Gelehrten:  Schwierig- 
keiten,  oder  auch   wohl  gar  Schwuerigkeiten.    Ich   habe   in  den 

Druckereyen  von  den  Correctoren  nie  so  viel  erhalten  koennen, 

daß  sie  hierin  meine  Schreibart  gelassen  haetten;  dann  Schwerig- 
keit komt  von  Schwer,  und  nicht  von  Schwuel,  schwuelig. 

Vor  und  Fuer.  Vor  heißt  bey  mir  ante  und  fuer  pro.  Ich 
sage:  fuer  jemand  bitten,  fuer  mich  bezahlen,  fuer  einen  andern 
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etwas  thun  im  Gegentheil  aber:  vor  einen  kommen,  vor  einer 
Gefahr  erschrecken.    Vor  Gericht  erscheinen  und  so  fort. 

iWuercken  an  statt  Wirken.  Wuercken  lautet  zu  hart;  wo  das 
i  genug,  da  brauch  ich  keines  ue,  das  Wort  kernt  von  dem  Wort: 
Wercken.    Ich  sage  etwas  auswircken,  das  ist,  so  viel,  ich  thue 

dieses  oder  jenes  Werck. 

Fast,  Schier,  Beynahe.  Einige  wollen  das  Wort  Schier,  fuer 
poebelhaft  erklaeren;  allein  ich  sehe  nicht  warum;  Es  ist  eben 
so  braeuchlich  als  die  Worte  Fast,  Beynahe;  ja  es  laesset  sich 
bey  vielen  Stellen  noch  besser  gebrauchen :  als  z.  E.  ich  haette 

schier  gesagt:  ich  waer  schier  gestolpert;  da  im  Gegentheil, 
das  Wort  fast  sich  besser  gebrauchen  laesset,  wenn  ich  sage: 
ich  haette  fast  geglaubet.  Ich  waere  bey  nahe  ueberredet  worden. 
Worte  fuer  Woerter,  Denckmale  fuer  Denckmaeler  u.  s.  w. 
Es  ist  die  Frage,  ob  man  hier  am  besten  die  mehrere  Zahl  durch 
den  Zusatz  des  Buchstabens  e  bezeichnet;  oder,  ob  man  die 
ganze  letzte  Sylbe  veraendert,  und  an  statt  Worte  Woerter, 
Denckmale,  Denckmaeler  u.  s.  w.  setzet,  beyde  sind  gebraeuch- 
lich.  Es  geht  aber  nicht  mit  allen  dergleichen  Woerter  an;  dann 
ich   sage,   Oerter  nicht  Orte:  ich   sage  Schalen,   nicht  Schaeler. 

Titeln  für  Titel,  Mitteln  fuer  Mittel.  Einige  wollen  hier 
durchaus  die  mehrere  Zahl,  durch  den  Beysatz  des  Buchstabens 
n  ausdrucken;  Ich  halte  es  fuer  unnoethig,  weil  sich  die  mehrere 
Zahl  in  einer  Rede  von  sich  selbst  ergiebet:  und  die  wenigste 
Substantiva  im  teutschen  eine  Abaenderung  leiden.  Also  sag  ich: 
der  Mann  bildet  sich  viel  auf  seine  Titel  ein:  er  hat  viel  Mittel; 
da  es  im  Gegentheil  allzu  hart  lautet,  wenn  man  sagt:  er  hat 
viele  Mitteln,  seine  Titeln  sind  gros  u.  s.  f. 

Guelden,  Gulden,  Golden.  Diese  Woerter  gebraucht  man, 
wenn  man  von  Sachen  spricht,  die  von  Gold  oder  mit  Gold  ueber- 
zogen  sind:  ich  sage  die  göldne  Bull;  andre  die  Oueldne  oder 

guldne  Bull.  Ich  sage  vergoelden,  an  statt  vergulden:  Dann  das 
Wort  heiset  Gold,  nicht  Guld;  das  Verbum  komt  vom  Substan- 
tivo:  wenn  wir  genau  reden  wollen,  so  muessen  wir  solches  nicht 
staercker  abaendern  als  es  noethig  ist. 

Endschliesen,  Endbehren,  Entsetzen.  Ich  schreibe  Endschlie- 
sen,  weil  es  vom  Wort  Ende  hergenommen  ist,  da  man  am  Ende 
vorhergehender  Rathschlaege  einen  Schluß  fasset,  das  ist,  sich 
zu  etwas  endschlieset.  Gleiche  Ursache  hat  es  auch  mit  dem 
Wort  Endbehren,  um  zu  sagen,  daß  am  Ende  sich  ein  Mangel 

zeiget  und  man  etwas  misset,  das  ist,  endbehret.   Ein  anders  ist 

sich  ueber  etwas  entsetzen,  dann  dieses  Wort  druecket  einen 
harten  Stos  in  der  Natur  aus,  da  der  Buchstabe  t  viel  besser  ge- 
brauchet wird.  Hier  bedeutet  das  Ent  nicht  das  Ende,  sondern 
eine  Art  von  Verwunderung,  oder,  Surprise,  wie  es  im  franzoesi- 
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sehen  heißt;  imgleichen  das  Wort,  sich  entruesten,  sich  entzweyen, 
sich  entbrechen;  denn  alle  diese  Woerter  deuten  eine  starcke 
Bewegung  an,  und  setzen  keine  Zeit  voraus,  mithin  kan  das  t 
bey  ihnen  zu  einem  bessern  Ausdruck  dienen. 

Drey  und  mehr  Consonanten.  Diese  pfleg  ich  nicht  gern, 
wies  es  die  Boehmen,  Polacken,  Russen  und  Ungarn  thun,  hinter- 
einander zu  setzen.  Unsere  Mundart  ist  eigentlich  nicht  zu  hart 
und  auch  nicht  zu  weich.  Wir  koennen  einen  natuerlichen  Wohl- 
laut heraus  bringen,  wenn  wir  die  Consonanten  nicht  ueber- 
haeuffen,  und  auch  dem  Nachdruck  hart  lautender  Sylben  nicht 

die  Kraft  benehmen.  Die  Sprachkunst  bestehet  nicht  allein  darin, 
daß    man    wie    blose    Grammatici,   nicht   wieder  die    Regeln   der 

Rechtschreibung  und  den  Syntax  schlaegelt;  sondern  das  Schoene, 
das  Starcke  und  das  Erhabene  davon  ist  dieses,  daß  man  die 
Woerter  so  zu  setzen  und  zusammen  zu  fuegen  weis,  daß  daraus 
gleichsam  ein  lebendes  Bild  von  demjenigen  entworfen  wird,  was 
man  sagen  wiü.  Darin  hatte  der  Virgil  etwas,  das  ihm  noch 
kein  Mensch  hat  nachahmen  koennen.  Man  muß  also  denen 
Woertern,  die  einen  starken  Nachdruck  geben  sollen  ihre  zu- 
sammengefuegte  Consonanten  und  harte  Buchstaben  lassen:  Also 

ist  das  h  wenn  es  gleich  nach  einem  t  zu  stehen  komt,  darum 

nicht  gleich  wegzuschmeisen :  Wie  z.  E.  That,  Thraenen,  ver- 
thaidigen,  thun,  u.  s.  w. ;  aus  welchen  unsrige  heutige  Sprach- 
verbesserer zur  Unzeit  das  h  ausheben.  Wie  ich  solches  schon 
oben  Art.  H.  gezeiget  habe;  die  Boehmen  und  die  andre  obge- 
nandte  Voelker  aber  gehen  darin  gar  zu  weit,  wenn  sie  vier 
fuenf  und  mehr  Consonanten  zusammen  setzen.  Als  Whrbty 
Prßoffscky  u.  s.  w.  dann  es  ist  fast  unmoeglich,  daß  man  den 
Laut  so  vieler  Buchstaben,  ohne  einen  darzwischen  kommenden 
Vocal,    solte    verspueren    koennen.     Die    Franzosen    machen    im 

Gegentheil  ihre  Aussprache  dadurch  bey  den  Auslaendern  ueber- 

aus  schwer,  da  sie  zu  viele  Vocalen  hintereinander  setzen,  z.  E. 
cuelHr,  auroient,  joueur  oeuilliade,  oiseaux.  Die  Italiener  wissen 
damit  am  besten  umzugehen,  und  darin  uebertrifft  sie  auch  am 
Wohllaut  alle  andere.  Im  teutschen  haben  wir  viele  Woerter, 
da  das  ck  vollkommen  unnoethig  ist,  wenn  man  einen  Conso- 
nanten darvor  setzet.  Als  Wincken,  trincken,  Wercken,  da  meyn 
ich,  koente  man  mit  gutem  Gewissen  das  c  weglassen.  Dargegen 
haben  wir  das  seh,  welches  wir  unmoeglich  weglassen  koennen; 
dann  wolten  wir  hier  das  c  weglassen,  so  muesten  wir  wie  die 

Nieder-Sachsen,  an  statt  schneiden  sneiden,  schnattern,  snattern, 

schmaehen,  smaehen,  Schulden,  sulden  u.  s.  f.  sagen. 

Pracht.  Dieses  Wort  wird  sowohl  weiblich  als  maennlich 
gebraucht:  Ich  sage  sowohl  die  Pracht  als  der  Pracht.  Frage: 
welches   ist   das    beste.     Das   Wort   im   lateinischen    Pompa   ist 
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weiblich,  und  das  Wort  Fastus  welches  eben  so  viel  bedeutet,  ist 
maennlich. 

Lief,  Schlief,  Schalt,  Galt,  Hielt,  Schloß,  Schoß  u.  s.  w.  Alle 
diese  Woerter  in  der  dritten  Person  des  Singfularis  praeteriti, 
weil  sie  eine  Abaenderung  mit  dem  Praesente  haben,  lauten 
ungleich  besser  ohne  E  als  mit  dem  Zusatz  dieses  unnoethigen 
Buchstabens.  In  der  ersten  Person  aber  schreibet  man  zum 
Unterscheid  besser:  Ich  liefe,  schliefe,  schalte,  gälte,  hielte, 
schlösse,  schösse  u.  s.  w. 

Auslaendische  Woerter.  Solche  waeren  meiner  Meynung  nach 
gar  nicht  zu  gebrauchen,  es  seyen  dann  Namen  die  nur  gewissen 

Personen  und  Oerter  eigen  sind,  oder  Kunst-Woerter  die  man 

nicht  wohl  in  unsrer  Sprache  geben  kan.  Wiü  man  ja  einige 
Woerter  aus  Scherz  oder  in  Absicht  gewisser  Redensarten  mit 
einfliesen  lassen,  so  waeren  solche  mit  andern  Buchstaben  zu 
schreiben,  wie  die  Lateiner  solches  thun,  wann  sie  Woerter  aus 
dem  Griechischen  brauchen.  Also  klingt  es  wunderlich,  wenn 
man  im  teutschen  Damoiseaux,  Chapeaux  u.  s.  w.  schreibet,  denn 
ein  Teutscher  muß  nach  seiner  Mund-Art  diese  Woerter  silben- 
maeßig  aussprechen,  welches  erschrecklich  lautet.  Gleiche  Be- 
schaffenheit hat  es  auch  mit  den  Woertern  aus  dem  lateinischen, 

wo  das  T  vor  2  Vocalen  komt,  und  also  wie  ein  C  oder  Z  aus- 
gesprochen wird.  Z.  E.  Lucretia,  Gratien.  Ich  schreibe :  Lucrez, 
Grazien  u.  s.  f.  Ist  dis  ein  Kunstwort,  so  diese  Veraenderung  von 
T  in  Z  nicht  leidet,  so  schreibe  ich  solches  Latein,  zum  Zeichen 
daß  es  fremd  ist  und  nach  fremder  Mundart  ausgesprochen  wird, 
als  Leuteration,  Intimation  und  dergleichen. 


Anlage  2 

Beispiele  für  die  Darstellung  der  Gemütsbewegungen. 
Philipp  von  Zesen,  Assenat,  Amsterdam  1670 

S.  10  Es  ist  mit  keiner  Feder  aus  zu  drücken/wie  heftig  diese 
neugierigen  durch  den  ersten  anblik  des  schönen  Leib- 
eignen entzükt  warden.   Man  hatte  ihn  beschrieben  /  als 

einen  Engel:  aber  sie  sahen  ihn  gar  vor  eine  Gottheit 
an.  Hatte  man  gestern  seine  Schönheit  so  überlaut  ge- 
priesen; so  ward  sie  heute /mit  bestürtzten  stilschweigen 
des  gantzen  Frauenzimmers /betrachtet.  Alle  Jungfrauen 
stunden  als  erstummet.  Alle  Fürstinnen  erstarreten.  Ja 
die  Königin  selbsten  war  gantz  aus  ihr  selbsten.  Doch 
gleichwohl  behielten  ihre  Sinnen  noch  so  viel  kraft,  daß 
eine  iede  bei  ihr  selbst  zu  wündschen  vermochte  einen  so 
schönen  Ehgel/in  ihrer  schlafkammer/zum  stäHgen  leib- 
wächter  zu  haben.   Eine  guhte  weile  währete  dieses  stil- 

schweigen. 
S.  125    Sefira,  die  sich  also  selbst  ins  netze  gebracht,  konte  nicht 
weiter  fort.   Sie  schwieg  stokstille.  Sie  fand  hierauf  keine 
Antwort.   Aller  vorteil  war  ihr  abgeschnitten.   Und  dieses 
schmertzte  sie  dermaßen /daß  sie  abermahl  in  ohnmacht 

fiel.  Die  äugen  warden  star.  Der  Mund  erblassete.  Ja 
das  gantze  angesicht  war  als  mit  einer  todtenfarbe  be- 
strichen. 

S.  140    Straks  machte  Sefira  ein  solches  erschrökHches  geschrei/ 

daß  ihre  Stahtsjungfrauen  und  Kammermägdlein  zuge- 

lauffen  kahmen.    Diese  entsetzten  sich  aus  der  maßen  über 

ihrer  Fürstin  so  abscheuliche  gestalt.    Kurtz  zuvor  war 

sie  ihnen  vorgekommen  /  als  eine  Abgöttin  der  liebe.  Nun 
sähe  sie  aus  als  eine  leibliche  Teufelin.  Der  Zorn /der  has/ 
die  rachgier  blitzten  ihr  aus  den  äugen.   Lauter  donner- 

schlage /lauter  blitze  gingen  aus  ihrem  munde.  Ein  flam- 
mender dampf  stieg  aus  ihrer  nase.  Ihre  blikke  waren 
feurige  strahlen:  ihre  worte  zerschmetternde  donnerkeule. 
Ihr  haar  hing  gantz  zersauset  über  die  zerkratzten  Wan- 
gen.  Sie  tobete/sie  rasete/sie  wühtete/sie  fluchete/ja 

sie  stellete  sich  so  ungebährdig/daß  die  Jungfern  genug 

zu  tuhn  hatten  sie  wieder  zu  besänftigen. 
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Bei  Zesen  ist  die  Darstellung  der  Gemütsbewegungen  durch- 
weg rhetorisch  übertrieben.  Er  arbeitet  stets  mit  Gegensätzen, 
Häufungen,  Steigerungen,  gesteigerten  Häufungen,  Übertreibun- 
gen. Die  Gemütswelt  wirkt  aufgeputzt  und  unecht.  Dem  gegen- 
über erscheint  der  „Joseph"  schlicht  und  wahr. 

Grimmeishausen,  des  vortrefflichen  keuschen  Josephs  in  Egypten  ... 
LebenVbeTchreibung,  hg.  Adalbert  v.  Keller.  Bibl.  des  Litter.  Vereins  in 
Stuttgart  LXVl.    Stuttgart  1862. 

S  724  Gewißlich,  liebster  Sohn,  sagte  Jacob,  ich  versichere  dich 
eigentUch,  daß  du  zu  einem  großen  Herrn  wirst  werden; 
Aber  alsdann  sey  mir  und  deinen  Brüdern  behulfflich, 
wenn  wir  anders,  nach  Verhängnüß  GOttes,  deiner  Hulffe 
bedörffen  und  dich  darum  anlangen  werden. 

Diese  Wort  redet  der  Alte  so  beweglich,  Endet  sie 

mit  einem  so  inbrünstigen  VätterHchen  Kuß,  Und  sähe 
seinen  Sohn  darauff  so  andächtig  an,  daß  sich  Joseph, 
weil  er  seinen  Vater  ohne  das  mehr  als  sich  selbsten 
liebte  des  Weinens  nicht  enthalten  konte,  welches  dann 
seiner  Antwort  eine  gute  Weil  den  Paß  allerdings  ver- 
sperrte. Demnach  er  sich  aber  wieder  erholet,  sagte  er: 
hertzlieber  Vater,  nimmermehr  gedencke,  daß  ich  zugeben 
werde,  daß  deine  graue  Haar  sich  vor  mir  bücken  soUen, 
etwas   bittweiß   zu  begehren,   wann  ich   anderer  Gestalt 

dein  Anliegen  und,  wie  dir  zu  helffen  sey,  errathen  kan! 

Und  solte  ich  gleich  den  Thron  der  Assyrer  besitzen.  So 

werde  ich  doch,  als  ein  getreues  Kind,  deines  Alters  Trost 
verbleiben,  so  lang  mir  GOtt  die  Ehr  und  Gnad  ver- 
leihet, dich  auff  dieser  Welt  zu  bedienen. 
S.754  Als  solche  erwünschte  Zeit  kam,  zierte  sie  sich  auff s  beste 
und  ließ  den  Joseph  zu  sich  kommen.  So  bald  sähe  sie 
ihn  nicht  an,  so  bald  ward  auch  ihr  Angesicht  so  roth, 
wie  glüende  Kohl  und  bald  wieder  so  blaß,  als  ein  weiß 
Tuch,  Also  daß  Joseph  aus  solcher  Veränderung  wohl 
lesen  konte,  was  ihre  Meinung  war,  iWann  sie  gleich 

kein  eintziges  Wort  geredt  hatte.  ,      .  t.       u     ^ 

Ach  Joseph!  sagte  sie  mit  einem  hertzbrechenden 
Seuff tzen,  nach  dem  sie  ihn  zuvor  ein  gute  Weil  mit  höch- 
ster Andacht  angeschaut,  du  hast  mich  vor  deinen  Herrn 
erworben,  aber  wisse,  daß  mein  Hertz  sich  dir  vermahlt 

hat 

Solche  Red  beschlösse  sie  mit  Weinen,  dievyeil  sie 
wohl  wüste,  daß  die  Weiblichen  Thränen  besser  die  Hert- 
zen  der  Mannsbilder  zur  Lieb  erweichen,  Als  ihr  feuriger 

Zorn  dieselbe  als  ein  Zunder  zu  gleichmäßigen  Zorn^  zu 

entzünden  beqvem  wären.    Josephs  schamhaftes  Angesicht 
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entfärbte  sich,  als  seine  keusche  Ohren  diese  unverschämte 
Wort  hören  musten. 

S.834     Darauff  machte  sich  Musai  und  Josephs  Leibqvardi  mit 

dem  Benjamin  darvon,  die  Hebreer  aber  stunden  dort 

und  schlugen   die   Hände  übern   Köpffen  zusammen,  daß 

es  wohl  ein  jämmerlicher  Anblick  anzusehen  war  und 
ein  Stein  hätte  erbarmen  mögen. 

S.  835  Mich  wundert  selber,  wie  Joseph  damal  seiner  Brüder 
iWehemuth  ohne  Vergiessung  der  Zähren  ansehen  und 
ertragen  mögen,  denn  es  war  nach  ausgesprochenem 
Urtheil  ein  solch  erbärmlichs  Spectacul  an  ihnen  zu  sehen, 
daß  es  auch  ein  Diamantines  Hertz  hätte  erweichen  kön- 
nen. Etliche  rupfften  Haar  und  Bart  aus,  andere  aber  zer- 
rissen ihre  Kleider  zu  Fetzen  und  thaten,  als  wolten  sie 

verzweif fein ;  Judas  aber  erklärte  sich,  vor  den  Beklagten 
zu  sterben,  deme  der  ehrliche  Rüben  nachfolgte,  über  laut 
auff  Hebreisch  auf fschreyende :  Ach  Joseph!  umb  wie 
viel  seliger  bist  du,  weder  wir!  . . . 

Ja,  er  wand  sich  hin  und  her  und  that  nichts  anders, 
als  wann  er  von  Sinnen  kommen  wolte. 

Diese  Darstellung  ist  im  Wesen  der  im  Joseph-Epos  verwandt, 
nur  daß  sie  mit  Vorliebe  die  greifbaren  Äußerungen  der  Gemüts- 
bewegungen durch  Vergleiche  z.  T.  derb  volkstümlicher  Art  noch 

anschaulicher  und  packender  macht,  wobei  hier  und  da  eine 

kleine    Zugabe    humorvoller    Übertreibung   bemerkbar   wird. 

M  i'  ^'  ?*,  *?opstock,  Messias,  Ausgabe  1748,  in  den  Werken  Bd.  1,  Deutsche 
National- Literatur  46,  1.  ' 

1 104    Erde,  wie  oft  warst  du,  in  deiner  niedrigen  Ferne 

Mein  erwähltes  geliebtestes  Augenmerk!  Und  du,oCanan, 
Heiliges   Land,   wie   oft  hing  mein   sanftthränendes 

Auge, 
An  dem   Hügel,   den  ich  vom   Blute  des   Bundes  schon 

voll  sah. 

Und,  o  wie  bebt  mir  mein  Herz  von  süssen  wallen- 
den Freuden, 
Daß  ich  so  lange  schon  Mensch  bin. 

151     Nur  in  die  Seelen  zukünftiger  Christen  kam  sanftes  Ent- 
zücken, 
Und  ein  süßbetäubend   Gefühl  des  ewigen   Lebens 

217  wo  ehemals  die   Menschen, 

Überwallend    von    Freuden   und    süssen    Empfindungen, 

weinten, 
Daß  sie  OOtt  ewig  erschuf. 
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320    Itzo  verklärten  sie  sich  schon  liebreich  gegen  einander. 
Schnell,  mit  brünstig  eröffneten  Armen,  mit  herz- 
lichen Blicken 
Eilten  sie  gegen  einander.  Sie  zitterten  beide  vor  Freuden 
Als  sie  sich  umarmten  . .  .  (Vergleich) 

491  (Adam)  Ein  liebliches  Lächeln 

Machte  sein  Antlitz  wie  göttlich,  er  sprach  mit  verlangen- 
der stimme  . . . 

Hub  sich  mein  Geist  jubilierend  hervor  ... 

Dürft  ich  dich  sehn,  und  daselbst  die  zärtlichen  Thränen 

hinweinen ! 

11  89  Du  solltest  den  zärtlichen  Jünger 

Neben    ihm    voller    mitleidigen    Kummers    und 

iWehmuth  erblicken 
iWie   ihm   vor  Menschenliebe  sein   Herz  erbar- 
mend zerfliesset, 
iWie  er  erbebt.    Mir  selbst  drang  eine  wehmütige 

Thräne 
Zitternd  ins  Auge. 
Hier  liegt  der  Nachdruck  durchaus  auf  der  Darstellung  innerer 
Vorgänge,  die  an  sich  ganz  anderer  Art  sind  als  die  im  „Joseph" 
geschilderten.    Das  Epos  erscheint  naiv  und  schlicht  gegenüber 
dieser  Steigerung  der  Gemütswelt. 

Calliope  von  Bodmcrn.     Erster  Band.    Zürich  bei  Orcll,  üeßner  fr 
Co.,  1767. 

S.  122   Also  führt  er  die  heftige  klag  und  weinte  zu  Gott  auf; 

Benjamin  weinte  mit  ihm,  sie  fanden  am  weinen  belieben. 

Dann  sprach  Jacob:  Nun  laß  es  genug  seyn,  ich  habe 

der  wollust 

Um  den  geliebten  zu  weinen  gepflegt;  ich  will  mich  er- 
muntern, . . . 
S.  123    Aber  in  ihren  bliken  war  etwas  f insters  verzogen, 

Merkbare  zeichen  von  tief  inwendig  sizenden  Sorgen, 

Die  in  gebrochnen  Seufzern  mit  heimlicher  macht  sich 

entdeckten. 

Da  sie  nach  ihren  alter  um  ihren  vater  her  stuhnden, 
Sah  er  ihre  beklemmniß,  und  sprach  mitleidig  zu  ihnen: 

S.  133  In  sein  gezelt  gieng  jeder  gerührt,  die  wehmuth  des  vaters 
Hatte  den  weg  in  die  herzen  der  söhn'  eröffnet  gefunden : 
Aber  es  paßte  darinn  verschwiegen  der  bösere  Feind  auf, 
Ihr  anklagend  gewissen,  das  ihnen  vorwarf  sie  hätten 
Auf  das  silberne  haupt  des  vaters  die  schmerzen  geleget. 
Dieses  plagte  sie  mehr  als  die  not  der  darbenden  jähre. 
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Aber  vor  allem  war  Judas  gemüth  in  starker  bewegung; 
Er  hieß  frauen  und  söhn'  aus  dem  Innern  räume  des  zelts 

gehn, 
Daß  er  sein  wallendes  herz  da  im  geheimen  entlüde, 
»Wüßte  mein   Vater,   so  sprach  er  mit  tiefgeholeten 

Seufzern, 

.Wie  mein  herz  In  mir  bebte,  da  ich  so  streng  an  sein 

herz  griff. 

Daß  ich  seinen  augapfel,  den  söhn  des  alters,  ihm  raubte. 
Wie  ich  die  Zuckungen  fühlte,  die  ihm  den  busen  zerrissen; 
O  er  würde  das  süsse,  das  unter  sein  leiden  gemengt  ist, 
Schäzen  lernen ;  sein  leiden  befleckt  kein  schuldig  gewissen ! 
Dieses  verderbt  mir  ganz  das   süß'  in   dem   Becher  des 

mitleids. 
Die  endlosen  Gewässer  der  Bodmerschen  Verse  sind  überall 
von  einer  unerträglichen  Rührseligkeit  gleichmäßig  gefärbt,  einer 
schlechten  Nachahmung  des  Klopstockschen  Stils,  während  im 

„Joseph"  der  Ton  mannigfaltig  ist  und  die  DarsteUung  der  Ge- 
mütsbewegung nur  an  den  entscheidenden  Stellen  den  ihr  ge- 
bührenden Raum  einnimmt. 


Bereu dsohn,  Goethes  Knabendichtung 
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Anlage  3 

Beispiele  für  Farbenfreude 

Aus  James  Thomson  (1700-48)  „Seasons",  z.B.  Spring: 

V.  528  ff.     Fairhanded  Spring  unbosoms  every  grace  — 

Throws  out  the  snow-drop  and  the  crocus  first, 

The  daisy,  primrose,  violet  darkly  blue, 

And  polyanthus  of  unnumbered  dyes; 

The  yellow  wall-flower,  stained  rith  iron  brovvn, 

And  lavish  stock,  that  scents  the  garden  round: 

From  the  soft  wing  of  vernal  breezes  shed, 

Anemones;  auriculas,  enriched 

.With  shining  meal  o'er  aU  their  velvet  leaves ; 

And  füll  ranunculas  of  glowing  red. 

Then  comes  the  tulip-race,  where  beauty  plays 

Her  idle  freaks:  from  family  diffused 

To  family,  as  flies  the  father-dust, 

The  varied  colours  run ;  and,  whille  they  break 

On  the  charmed  eye,  the  exulting  florist  marks 

iWith  secret  pride  the  wonders  of  his  band. 

Aus  Barthold   Heinrich   Brockes  (1680—1747)  „Irdi- 
sches Vergnügen  in  Gott";  z.B.: 

Der  lehrende  Schmetterling 

V.    7 ff.     Gewiß  man  kann  nichts  Schön'res  sehn: 

Sein  Rot  beschämt  den  funkelnden  Carmin, 
Es  sticht  sein  Blau  Saphir  und  Lasul  aus, 
Es  reichet  an  sein  Grün  kein  Grün, 
:Wenn's  gleich  auf  Silber  liegt;  und  kurz,  kein  Blumen- 
strauß 
Kein  blendender,  beäugter  Pfauenschwanz 
Hat  solchen  holden  Schmuck,  hat  so  viel  Glanz. 

Die  Mohnblume 
V.  16ff.     Du  Blumenkönigin,  die  du  mit  einer  Krone 

Auf  einem  hocherhabnen  Throne, 

Der  schöner,  als  Smaragd,  in  buntem  Sammet  sitzest 
Die  Edelsteine  selbst  beschämest,  schimmernd  blitzest, 
Und  aUer  Farben  Pracht  und  Licht  in  dir  vereinest, 
Ja,  gar  im  bunten  Feuer  scheinest. 
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Wie  herrlich  blühest  du. 

Dein  funkelnd'  Dunkelrot  glüht  hier  in  hellem  Schein, 

Und  dort  ergötzt  ein  heUrot  lieblich  Licht, 

Das  nebst  denjenigen,  die  schimmernd  weiß  aliein, 

Von  andern,  welche  purpurblau. 

Den  angenehmen  Schatten  bricht, 

Ein  menschliches  Gesicht! 

Dort  haben  rote  weiß',  hier  weiße  rote  Streifen, 

Wie  dorten  viel  in  holdem  Silbergrau 

Sich  stolz  auf  hohe  Stiele  steifen. 

Aus  Albrecht  von  Haller  (1708—77)  „Die  Alpen"  z.B.: 
V.  371  ff.  Wann  dort  der  Sonne  Licht  durch  f liehnde  Nebel  strahlet 
Und  von  dem  nassen  Land  der  Wolken  Thränen  wischt, 
Wird  aller  Wesen  Glanz  mit  einem  Licht  bemalet, 
Das  auf  den  Blättern  schwebt  und  die  Natur  erfrischt; 
Die  Luft  erfüHet  sich  mit  reinen  Ambra-Dämpfen, 
Die  Florens  bunt  Geschlecht  gelinden  Westen  zollt- 

Der  Blumen  scheckicht  Heer  scheint  um  den  Rang  zu 

_.  kämpfen, 

Em  hchtes  Himmelblau  beschämt  ein  nahes  Gold; 
Ein  ganz  Gebürge  scheint,  gefirnißt  von  dem  Regen, 
Ein  grünender  Tapet,  gestickt  mit  Regenbögen  .  .  . 
Dort  ragt  das  hohe  Haupt  am  edlen  Enziane 
Weit  übern  niedern  Chor  der  Pöbel-Kräuter  hin; 
Ein  ganzes  Blumenvolk  dient  unter  seiner  Fahne, 
Sein  blauer  Bruder  selbst  bückt  sich  und  ehret  ihn 
Der  Blumen  heUes  Gold,  in  Strahlen  umgebogen, 

Thurmt  sich  am  Stengel  auf  und  krönt  sein  grau  Qe- 

wand: 

Der  Blätter  glattes  Weiß,  mit  tiefem  Grün  durchzogen, 
Bestrahlt  der  bunte  Blitz  von  feuchtem  Diamant; 
Gerechtestes  Gesetz!    Daß  Kraft  sich  Zier  vermähle; 
In  emem  schönen  Leib  wohnt  eine  schönre  Seele. 
Hier  kriecht  ein   niedrig   Kraut,  gleich   emem  grauen 

^       _..  Nebel, 

Dem  die  Natur  sein  Blatt  in  Kreuze  hingelegt; 
Die  holde  Blume  zeigt  die  zwei  vergüldten  Schnäbel, 
Die  ein  von  Amethyst  gebildter  Vogel  trägt 

Dort  wirft  ein  glänzend   Blatt,  in   Finger  ausgekerbet, 

Auf  eine  helle  Bach  den  grünen  Widerschein; 
Der  Blumen  zarter  Schnee,  den  matter  Purpur  färbet. 
Schließt  ein  gestreifter  Stern  in  weiße  Strahlen  ein ; 
Smaragd  und  Rosen  blühn  auch  auf  zertretner  Heide, 

Und  Felsen  decken  sich  mit  einem  Purpur-Kleide. 
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Aus  Ewald  von  Kleist  (1715-59)  „Der  Frühling"  z.  B.: 

O  Tulipane!   wer   hat  dir 

Mit  allen  Farben  der  Sonne  den  offenen  Busen  gefüllet? 
Ich  erüße  dich  Fürstinn  der  Blumen,  wofern  nicht  die  gott- 

^  liehe  Rose 

Die  tausendblättrige  schöne  Gestalt,  die  Farbe  der  Liebe, 
Den  hohen,  bedorneten  Thron,  und  den  ewigen  Wohlgeruch 

hätte. 

Hier  lacht  sie  bereits  durch  die  Knospe  mich  an  die  geprie- 
sene  Rose. 

Hier  drängt  die  Mayenblume  die  Silberglöckchen  durch 

Hier  reicht  die  blaue  Jacinthe  den  Kelch  voll  kühler' Gerüche; 
Hier   strömt    der    hohen    Viole   balsamischer   Ausfluß,   hier 

streut  sie 

Die  goldenen  Strahlen  umher  ...  .11^      o.«*.  1 

Seht  hin,  wie  brüstet  der  Pfau  sich  dort  am  funkelnden  Beete! 
Die  braunen  Aurikel-Geschlechter,  bestreut  mit  glänzendem 

Staube, 

Stehn  gleich  den  dichten  Gestirnen:  aus  Eifersucht  geht  er 
^  daneben, 

Und  öffnet  den  grünlichen  Kreis  voll  Regenbogen,  und  wendet 

Den  farbenwechselnden  Hals. 


Anlage  4 

Zur  Bibliographie  und   Kenntnis  der  Joseph-Dich- 
tungen. 

Der  Joseph-Stoff  hat  eine  ganz  ungeheure  Verbreitung  in 

der  europäischen  Literatur. 

Die  zuverlässigste  Arbeit  ist  die  von  Alexander  von 
Weilen  „Der  ägyptische  Joseph  im  Drama  des  16.  Jahrhunderts", 
Wien  1887,  Alfred  Holder.  Einer  knappen  Einleitung  über  die 
Legende  vom  ägyptischen  Joseph,  d.h.  über  die  außerbiblischen 
Überlieferungen,  folgt  ein  Überblick  über  die  frühen  romanischen 
Joseph-Spiele,  dann  die  chronologische  Darstellung  der  Joseph- 
Dramen  bis  zum  Jahre  1625.  Auch  Titel  nicht  erhaltener  Stücke 
und  Aufführungen  sind  mit  angegeben.  Zum  Schluß  wird  die 
Entwicklung  des  Dramas  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  mit  we- 
nigen Strichen  gezeichnet. 

Sehr  viel  weiter  gespannt  ist  der  Rahmen  der  bibliographi- 
schen Angaben  in  James  de  Rotschilds  Le  Mistere  du  vieil 
Testament  Bdlll  (Paris  1881),  XXVI-LXXXH,  Ergänzungen, 
hauptsächlich  nach  von  Weilen  BdVl  (Paris  1891)  S.  249-56 
und  zum  Terentius  Christianus  BdV  (Paris  1885)  XH-XXVI 
(Rotschild).  Wie  jedoch  das  Beispiel  von  Weilens  zeigt,  lassen 
sich  die  Angaben  bei  eindringlicher  Quellenforschung  überall  ver- 
mehren. 

Beide  berücksichtigen  nur  die  dramatischen  Werke. 

Einige  weitere  Nachweise  enthält  Friedrich  Rassmann, 
Übersicht  der  aus  der  Bibel  geschöpften  Dichtungen  älterer  und 
neuerer  deutscher  Dichter  mit  Einschluß  derartiger  Übersetzun- 
gen, Esser.  1829,  Baedeker. 

Wenn  von  Weilen  darin,  daß  mit  Voidius  (1618)  die  Bedeu- 
tung des  Stoffes  in  der  Literaturgeschichte  erloschen  ist,  für 
Deutschland  recht  haben  mag,  so  ist  der  „Joseph  in  Dothan" 
von  Vondel  doch  noch  ein  Werk  ersten  Ranges  (1639);  auch  ist 
die  Wirkung  des  beliebten  Stoffes  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
nicht   geringer    als    im    16.  Jahrhundert,    besonders,    wenn    man 

epische  Darstellungen  in  Versen  und  Prosa  mit  heranzieht. 

Da  die  Ergänzungen,  die  ich  zu  den  erwähnten  bibliographi- 
schen Arbeiten  geben  könnte,  doch  nur  solche  sind,  wie  sie  mir 
bei  der  Arbeit  am  neuentdeckten  „Joseph"  zufällig  in  die  Hände 
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fielen,  will  ich  mich  hier  auf  einige  Bemerkungen  zu  Vondels 
loseph  in   Dothan"   beschränken.    Es  ist  höchst  merkwürdig, 

wie  dieser  Dichter,  der  den  Holländern  schlechthin  als  ihr  größter 

eilt  in  Deutschland  vernachlässigt  worden  ist.  Es  gibt  keinerlei 
Qe^amtübersetzung  und  von  den  meisten  Werken  überhaupt  keine 
deutsche  Ausgabe,  so  auch  nicht  von  „Joseph  «"  Do'haii^  I-  H 
W  Ungers  Bibliographie  van  Vondels  Werken,  Amsterdam  1888 
gibt  ein  deutliches  Bild,  welche  Bedeutung  der  Dichter  im  hol- 
ländischen Geistesleben  hat.  „Joseph  in  Dothan"  hat  von  1640 
bis  1733  immer  wieder  neue  Auflagen  erlebt.  Für  die  Zeit  von 
1640-70  führt  A.  M.  Verstraeten  Studien  over  Vondel  cn  zijn 
Jozef  in   Dothan,   Gent   1886  [Bibl.   Amsterdam]  nicht  weniger 

als  52  Aufführungen  der  Joseph-Stücke  aliein  in  Amsterdam  auf 

Noch  am  Donnerstag  den  20.  April  17;41  galten  De  HoUandsche 
Tooneelspeelers  in  Hamburg  „De  dne  koninklijke  Deelen  van 
loseph  als  Joseph  in  Dothan,  in  Egypten,  en  Sophompanias  of 
n  't  Hoff  van  Pharao,  die  zwey  ersten  Theile  von  dem  grossen 
holländischen  Poeten  Vondel,  das  letzte  aus  dem  Lateinischen 
von  Orotius.«  Den  Theaterzettel  bewahrt  die  Hamburger  Staats- 
und Universitätsbibliothek.  Alle  anderen  Angaben  über  Auf- 
führungen der  Vondelschen  Stücke  in  Deutschland  sind  sorg- 
fältigst nachzuprüfen,  da  sie  meist  auf  Vermutungen  beruhen 

Carl  Heine,  Johannes  Veiten,  Diss.  Halle/Wittenberg  1887 

S.18   nimmt   z.B.    an,   daß   eine   „Comoedie   von    dem    Erzvater 
loseph".  1672  und  1678  aufgeführt,  eine  Übertragung  der  Tnlogie 

Vondels  sei.  Das  beruht  auf  sehr  w«"f  ^^"«l^^.ytfiTi  das 
Erstens  ist  ein  Drama  „Joseph"  von  Andreas  Cotta  1612  das 
frühste,  das  H.  kennt.  Zweitens  nimmt  er  an,  daß  Vondels  Tn- 
logie 1671  erschienen  sei.  Drittens  zeigt  die  angefuhr  e  Beschrei- 
bu^ng  Tzschimmers  der  „Comoedie  von  dem  Erzvater  Joseph 
deutlich,  daß  sie  eine  ganz  andere  Dreiteilung  hatte  als  Vondels 

'^'^Diese  Vermutung  ist  ohne  Nachprüfung  übernommen  von  J  u  - 
lius  Schwering,  Zur  Geschichte  des  niederiändischen  und  spa- 
dschen'£ramas  fn' Deutschland,  Münster  1895^5.67^  ^$^^^2^^ 
Angabe  für  Aufführungen  der  drei  Joseph-Stucke  Vondels  ist 
eSo  unzuverlässig.  Er  weist  auf  ein  Verze  chms  der  S  ucke 
einer  Nürnberger  Truppe  aus  dem  Jahre  1710  hin»  ^as  J.  Meißne 
fm  Shakespeare-Jahrbuch  XIX,  147ff.  veröffentlicht  hat.  Die  Titel 
d"r  Jo^^^^^^^^^^^^  die  dort  unter  Nr.31,32  33,124  125  angege^^^^^^^ 

werden,  geben  keinen  Anhalt,  daß  es  sich  um  Vondels  Werke 
handelt  ja  Nr.  124  „Die  Verfolgung  Josephs  ^"d  Verkauf fung 
von  seinen  Brüdern  aus  der  Orube  bei  Dotthon  nacher  Thcbe  in 

Egypten"  ist  ganz  sicherüch  nicht  von  ihm,  da  er  die  Haupt- 
stadt Ägyptens  Memphis  nennt. 
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Deshalb  stehe  ich  auch  der  dritten  Behauptung  Schwerings 
„Schon  1666  figurieren  diese  Dramen  auf  dem  Repertoire  Michael 

Daniel  Dreys",  die  ich  nicht  nachprüfen  konnte,  sowie  der  Be- 
merkung Lina  Schneiders  in  Jephtha,  Trauerspiel  von  Joost  van 
den  Vondel,  Köln  1887  „In  Hamburg  war  Vondels  Joseph  Trilogie 
lange  Zeit  auf  dem  Repertoire"  sehr  mißtrauisch  gegenüber. 

Immerhin  ist  nachgewiesen,  daß  Vondels  „Joseph  in  Dothan" 
bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein  auf  der  Bühne  lebendig  und, 
da  holländische  Truppen,  wie  Schwering  zeigt,  in  Deutschland 
weit  herumkamen,  im  deutschen  Theater,  auch  abgesehen  von 
Hamburg,  nicht  unbekannt  war. 

Im  übrigen   bleibt  für  die  Quellenkunde  noch  viel  zu  tun 

Übrig.  Die  reichhaltige  Zusammenstellung  bei  Rotschild  erweist 

sich   bei  gründlicher  Nachprüfung  als  unvollständig.    Da  er  und 

Weilen  nur  dramatische  Bearbeitungen  aufnehmen,  kommen  die 

epischen  in  gebundener  und  ungebundener  Form  hinzu,  bis  zu 
den  mehr  oder  weniger  getreuen  Umschreibungen  der  biblischen 
Erzählung.  Das  Werk  des  Hamburger  Rektors  Johannes  Hübner 
z.  B.  hatte  eine  ungeheure  Verbreitung  in  Europa.  Endlich  sind 
noch,  wie  diese  Untersuchung  zeigt,  die  Erläuterungen  zur  Bibel 
heranzuziehen. 

Zum  Schluß  sei  erwähnt,  daß  Manuel  Schnitzer  in  „Der  Fall 

Potiphar"  und  in  „Goethes  Joseph-Bilder  —  Goethes  Joseph- 
Dichtung"  (beide  Hamburg  1Q21,  Gente)  mancherlei  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Joseph-Überlieferungen  herbeibringt. 


5  Anlage 

Besserungen  im  Wortlaut  der  Dichtung 

I  237    doch  nicht  Träumen  Ziel  zu  setzen 
312    Sieh  zu  wie  es  dort  steht... 

401     Doch  wie !  es  scheint  mir,  daß  ich  hier 

44Q    geh  über  diese  Felder  weg 

483    daß,  wenn  der  Träumer  tot.  und  seinen  0"?   f  g^ben 

527f  Wir  wolln  ihn,  wenn  wir  ihn  nur  erst  getötet  haben, 

■  in  aller  Elle  dort  in  jener  Grub  begraben 

823  Wenn  Oott  mit  seiner  Hand  es  selber  nicht  regieret 

918  Da  kannst  du  alsdann  danach  streben 

gST  Muß  ich  die  Sdaverey  nun  wählen  u.  verwalten 

993  daß  sie  den  Joseph  los,  und  auch  noch  Geld  empfmgen. 

1035  Du  siehst  ja  wie  wir  dir  begegnen  in  der  Oute^ 

II  6  Und  d e  re  n  Bürger  meist  g e kleidet  sind  m  Seiden 

26    daß  sie  auf  Joseph  selbst  nun  e  i  n  O  e  b  o  t  gethan  (Leitz- 

184    Und"sah^?daß  er  die  so  klüglich  kont  vollbringen 

IVe  Wirst  du  durch  diese(s)  nicht  zur  Qegenlieb  beweget 

406  Und  gab  auch  nie  mit  ihr  sich  in  Gespräche  ein 

421  O  auserlesene,  o  frohe  Zeit  und  Shinde 

588  Der  lose  Bube  muß  mit  Scham  vor  uns  bestehen 

816  Auch  wie  er  sonst  nichts  that,  nie  ins  Gefangmß  kam 

III  PI  So  thu  ich  dir  denn  jetzt  auch  meinen  Traum  zu  wissen 

63     Und   dieser    große    Tag    war   mit   viel    L^^t    begleitet 
166    Auf  daß  sie  Pharao  dadurch  viel  Ehre  brachten 
180    Da  sie  die  Kämmerer  so  sprechend  angegangen 
(identischer  Reim,  auch  sonst  Piper  S.222) 

235    Allein  bedenke  doch,  wie  sehr  ich  bm  betrübet 

IV     20     Daß   König   Pharao   davor  bekam   ein   Grauen   (Leitz- 

47    Nachdem^nU  dieser  Traum  und  dies  Gesicht  geendet, 
hat  sich  sogleich  der  Schlaf  vom  Könige  gewendet 
210    So  mußt  du  den  mit  Macht  in  deine,,^,^"^ 

statt  den  auch  sonst  z.B.  11,551,  iy»246,  Y  1039) 
271    .Weil  Gott,  denn  dieser  ists,  es  durch  dich  kundige- 

360    Wie  man  den  Joseph  kam  durch  alle  Gassen  führen 

(Ldtzmann  S.38) 
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416  Ohn  deinen  Willen  muß  kein  einig  Ding  vorgehn 

539  Und  wurde  stets  von  ihm  als  weiser  Rat  beehrt. 

V     65  Er  gehet  Sichem  zu,  ich  möchte  bald  verzagen 

437  Sie  leugnen  nicht  die  Schuld,  so  sie  verübt  zusammen 

466  Gefänglich  weggesetzt  wie  er  es  gut  befunden 

469  Und  alle  sein  bereit  u.  fertig  um  zu  reisen 

597  Und  Simeon  wird  alsdann  auf  freien  Fuß  gesetzet 

626  Ihr  müsset  diese  gleich  in  allen  Säcken  weisen 

631  o  großes  miß  vergnügen  (vgl.  V,850;  Leitzmann  S.41) 

651  Denn  wenn  nun  aufgezehrt  die  eingekauften  Speisen 

695  Ich  kann   euch   Benjamin  deswegen  nicht  vertrauen 

699  nun  kannst  du  leichte  denken 

726  weil  dir  alles  harte  scheint? 

765  Wir  werden  kein  Getreid,  noch  Simeon  bekommen 

838  Daß  unser  Bitten  ist  erhört  und  gut  befunden 

1013    Je  mehr  wir  fleheten,  je  mehr  er  Zorn  ausstieß 

1049    Daß  er  ihm  ist  geraubt  für  eine  kurze  Frist 

1135     Daß  er  ihr  Bruder  sei  und  —  oder  aber  (=  wiederum) 

nicht 
1159  Dem  dicksten  Nebel  gleich  mit  eim  sehr  groß  Geschrei 
1197  Denn  Unrecht  thu  ich  nicht,  mein  Herr  der  handelt  recht 
1294  In  unsrer  Aufsicht  nicht  so  weite  Reisen  gehn 
1522  Wie  Joseph  zärtlich  sich  mit  seinen  Feinden  versöhnt 
1621  Ich  muß,  was  ich  erlebt  an  Joseph,  nochmals  schmecken 
(Leitzmann  S.38) 

1710    Daß  ihr,  es  ist  zwar  zu  beklagen 

von  meinen  Kindern  dies  zu  sagen, 

ihr  in  der  Lügner  Zahl 
1781    Nichts  kann  ein'n  Eindruck  bei  mir  bekommen 
1805    Was  hör  ich  wie  betäubt  von  meinem  Sohn  jetzunder 
1932    Derhalb  ihn  Potiphar  ließ  in  den  Kerker  bringen 
1964     Der  Herr  sprach:  Fürchte  dich,  o  Jacob,  nicht  zu  sehr 
1991     Wie  ich  nun  20  Jahr  des  Josephs  hab  entbehrt 
94*  Es  scheint  ob  Joseph  nichts  von  Hindernissen  kennt 
153*  Um  heute  auf  einmal  ihm  den  Garaus  zu  machen 

Die  Möglichkeit  dieser  Änderungen  ergibt  sich  zum  größten 
Teil  aus  den  Verhältnissen,  die  im  ersten  Teil  der  sprachlichen 
Untersuchungen  ausführlich  dargesteUt  sind.  Deshalb  ist  hier 
auf  Begründung  in  den  meisten  Fällen  verzichtet.  Wer  jene  an- 
erkennt, wird  für  sie  hier  weitere  Zeugnisse  finden. 
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68. 
Eberstadt,  Albert  (Frankfurt  a.M.)  71. 

Fischer,  P.  (Stettin)  139. 
Franck,  Ludwig  57. 
Funck,  Heinrich  100.  102. 
Genest,  Charles  Claude  102.  143. 
Giovinazzi,      Domenico     (Lehrer 
Goethes)  13. 


Goethe,  Cornelia  13.  15.  34. 
Goethe,    Hermann    Jacob    (Onkel 

Goethes)  68.  «       ^ 

Goethe,  Joh.  Kaspar  (Herr  Rat)  5. 

13.  14.  15.  16.  19.  25.  28.  29.  32. 

33.  34.  37.  38.  60.  74.  76.  83.  92. 

94.  96.  98.  142.  143. 
Goethe,    Johann    Wolfgang    (nicht 

registriert). 
Goethe,   Katharina   (Frau   Rat)   18. 

26.  56.  102.  103.  108—138. 
Goldene  Bulle  17. 
Gottfried,    Joh.    Lud.    (Joh.    Phü. 

Abelin)  76.  _    ^^ 

Gottsched,   Joh.  Christoph   17.  23. 

26.  130.  149. 
Graf,  Hans  Gerhard  20. 
„Gretchen"    35.  48.  53.  56.  61.  98. 

142 
Grimm,  Brüder  21.  40.  42.  100.  103. 
Grimmeishausen,    H.  J.   Chr.   von 

100.  144.  158-59. 

Qroos,  Karl  und  Marie  57. 

Grotius,  Hugo  92. 

Gundolf,  Friedrich  21. 

Haller,  Albrecht  von  17.  60.  163. 
Härder,  Philipp  Gottfried  (Stecher) 

86. 
Heine,  Carl  166. 
Herder,  J.  G.  19.  149. 
Hering,  K.  E.  (Goethe-Museum)  5. 

Heuer,  Otto  5.  9. 

Hochzeitlied,   jüdisch-deutsches  71. 

Hoff,    Maria  Magdalena  (Lehrerin 

Goethes)  16.  27. 
Hoffmann,  E.  T.  A.  22. 
Hohenemser,  Dr.  (Frankfurt  a.  M.) 

96. 

Homburg,  Ernst  Ghristoph  (Über- 
setzer) 88—89. 

Hoppe,  Joachim  (Verfasser:;  eines 
Jurist.  Lehrbuchs)  17. 

Hörn,     Joh.     Ad.     (Jugendfreund 

Goethes)  8.  20.  26.  103.  122. 128. 

129.   130.   134—38.   144—45.  149. 

Hübner,  Joh.  83.  167. 
Intelligentz-Blatt    (Frankfurt  a.  M.) 

56. 
Joseph-Bilder    5.    10.    23.    29.    64. 

65-67.  167. 
Joseph  II.  75f. 
Joseph-Dichtung,    Altonaer    (nicht 

registriert). 


Josephus,  Flavius  3.  27.  28.  96—98. 

141.  142.  144. 
Joseph    venditus,    servus,    vinctus, 

felix,  pius  63. 
Justinus  27. 

Kauf f mann,  Friedrich  40. 
K.,  E.  5. 

Kleist,  Ewald  von  60.  164. 
Klettenberg,    Susanna    von    3.    18. 

100.    102.   103.   119.   122.  123.   126. 

130.  134—38.  141. 
Klopstock,    Friedrich    Gottlieb    17. 

31.  34.  159—60.  161. 
Kopp,     Joh.    Friedr.     (Übersetzer 

Tassos)  17.  22. 
Kutscher,  Arthur  57. 
Kyburz,  Abraham  (Bibelwerk)  3.  10. 

76.  83—87.  92.  97.  137.  141. 

Leitzmann,  Albert  5.  8.  102-139. 
168—69. 

Lersner,  von   (Bürgermeister   von 

Frankfurt  a.  M.)  143. 
Lessing,  Gotthold  Ephraim  17. 
Lichtenberg,  Georg  Ghristoph  7. 
Leen,    J.  M.  von    4.    18.   95.    102. 

108.    109.    111.    113.    115.    122. 

134—38.  150—56. 
Loiseau,  H.  102.  108—129. 
Ludwig  (Prediger  der  Brü.  Altona) 

36. 
Ludwig,   Fräulein  (Frankfurt  a.  M.) 

36. 
Luther,   Martin    3.   75.   76—88.  91. 

Mehul,  H.  E.  (Komponist)  144. 
Meier,  John  72. 

Meißner,  I.  166. 

Mentzel,  Elise  12.  13.  15.  16.  23.  24. 

27.  28.  29.  36.  37.  68. 
Merian,  Matthäus  (Stecher)    3.    10. 

75-76. 
Metastasio,  Peter  143. 
Meyer-Benfey,  Heinrich  5. 
Michel,  Artur  5.  9. 
Morris,  Max  5.  26. 
Moser,  Friedrich  Karl  von  27.  31. 

33.  34.  91,  94.  141. 

A\üller,  Joh.  Bernh.  10.  67—70.  95. 
102.   113.   120.   123.  134—38.  141. 

Mystere  du  vieil  testament  64. 

Neumann,  Friedrich  102.  106—108. 

Novalis  (Friedrich  von  Hardenberg) 
22. 

Obladen,    Petrus  (Übersetzer)    143. 

Oftcrdinger,  Garl  (Student,  Ham- 
burg) 36. 


Pallmann,  Heinrich  20.  24.  26.  102 

144. 
Petersen,  Julius  5.  38. 
Piper,  Paul  5.  7.  8.  9.  34.  36.  37.  38. 

56.  100. 101. 102. 104. 117. 119—32. 
Piron,  Alexis  23. 
Plautus  22. 
Pniovver,  Otto  5. 

Ovid  17. 

Pope,  Alexander  24.  26. 

Puppenspiel  von  David  und  Goliath 

17.  27. 
Puppenspiel     Joseph     und     seine 

Brüder?  27. 
Purim-Spiel,  Frankfurter  3.  10.  28. 

29.  63.  70—74. 
Racine,  J.  B.  14.  23. 
Rassmann,  Friedrich  165. 
Rausch,  Georg  12. 
Röder,  Georg  (Übersetzer)  102.  110. 

128.  134—38.  143.  149. 
Rothschild,  James  de  63.  165—67. 

Schade,  J.  P.  Ghr.  (Lehrer  Goethes) 

29. 
Schambach,  Georg  S.  103.  131. 

Schellhaffer,    Joh.    Tob.    (Lehrer 

Goethes)  16. 
Scherbius  J.  J.  G.  (Lehrer  Goethes) 

15.  16.  102. 
Schiller,  Friedrich  57. 
Schlegel,  Elias  32. 
Schneider,  Lina  92.  167. 
Schnitzer,  Manuel  5.  9.  38.  63—65. 

66  f.  75  f.  79—82.  83.  86-88.  89. 

91.  143.  167. 
Schröter,  Sophie  88. 
Schubart,  Martin  65—67. 
Schudt,  Johann  Jacob    27.   28.    70. 

142. 
Schwering,  Julius  166 — 67. 

Sievers,  Eduard  149. 
Spectaculum  naturae  et  artium   16. 
Spejlin^  IjidtfytTim  (^eichnerin)  86. 
•Spit^eler,  Gaj-i  22:.  =    ,    ,  : 
Stardk,     Joh.     Friedrich     (Onkel 
^  ppethps)  A8.    .  .....    , 

'  8tt*itz-D*?rht;nt  (f  r^kiurl.  ä.  M.)  Q5. 

Stf^Ttt,  WUüam  57. 

Stilling,  Heinrich  42. 

Stolze,  Fi.edrj<;h  1®2.  108.  110.  117. 

09:  li}4-38.     :  ; 
Tasso,  Torquato  17.  22.  50. 
Teller,  Romanus  (Bibel werk)  3.  10. 

28.  29.  30.  65.  70.  79—83.  96.  97. 

141. 
Terentius  22. 
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Textor,  F.  K.  L.  (Vetter)   16.   102. 

110.  114.  134-38. 
Textor  (Großeltern  Goethes)  25. 
Textor,  Johann  Jost  (Onkel  Goethes) 

71 

Textor,  Johann  Wolfgang  (Groß- 
vater Goethes)  68.  71. 

Thomson,  James  60.  162. 

Thoranc,  FranQois  de  Theas,  Conite 
de(derKönigslieutnant)  10.  23.  65. 

Thym,  Joh.  Heinr.  (Lehrer  Goethes) 
16. 

Tieck,  Ludwig  22. 

Tzschimmer,  Gabriel  160. 

Unger,  1.  H.  W.  166 
Vanbruch  (van  der  Burgh)  96. 
Veiten,  Johannes  166. 


Vergil  IT. 

Verstracten,  A.  M.  166. 

Voidius,  Balthasar  165. 

Vondel,  Joost  v.  d.  3.  91—94.  9d. 

96.  99.  141  144.  165-67. 
Wagner,  Albert  Malte  5.  9.  101. 
Wähle,  Julius  5.  .oo 

Weber,  J.  G.  H.  102.  108-138. 
Wegner,  Emma  Benedikte  30.   J/. 

140. 
Wegner,  Jochim  Caspar  30. 

Wehnert,  Bruno  102.  106.  110—11. 
Weilen,  A.  von  27.  63.  64.  165.  167. 
Witkowski,  Georg  5.  142. 
Wülcker,Ernst  102. 108. 109. 110. 112. 
Zesen,  Philipp  von  88.  lOOf.  146. 
157-58. 


Angeführte  Werke  und  Zeugnisse  Goethes 


„Amine"  24.  .    ^  ^  ,.      .  u  oo 

Aufgaben,  dichterisch  behandelt  22. 

Aufzüge  und  Szenen  im  Geschmackc 

des  Plautus  22. 
„Belsazar"  24.  35. 
Briefe    15.    20.    34.    35.    38.    102. 

iQg j29. 

,Der  Autor«  (in  Der  Unsichtbare)  24. 
Der  neue  Paris"  22. 
Dialoge,  deutsch-lateinische  22.  26. 
Dichtungen,  italienische  24. 
Dichtung   und  Wahrheit"    13.   14. 
'15    16.^7.  19.  20.  21.  22.  23   24. 
26.  27.  28.  29.  30-33.  34.  38.  39. 
48.  53-54.  61.  62.  67.  71.  74.  75. 
76.   85.   88.   101.   130f.   140.   141. 
144    149. 
,Die  Leiden  des  jungen  Wcrthers" 

"  55.  56. 

„Die  Nacht"  53. 

^Faust"  54.  57.  .    ,     ^oq 

Gedichte,  anakrcontische  reimlose  23. 

Gedicht  in. j.Dei' Unsichtbare"  {ohnt 

Übersc;hnft\  Z<. :    .' 

Gelegenheitsgedichte  23. 
Geschichten  iür  d^n  Bmder  22. 
„Götz  vqii  E[erljchlng«p-  P5,         .    : 

Heldengedicht,    komisches    (nach 

Popes  Lockenraub)  24. 
Hochzeits^edicft*  23^.. 
Impromptus,  cfüfech-dramat.  i2.  M). 

„Jesabcl"  2^4.  35: 

loseph",  Altonaer  (nicht  registriert). 
„Joseph"  (Goethes)  23.  24.  27-35. 
"40.  48.  52.  56.  61.  94.  101.   139. 
140—49. 


loseph-Aufsatz   23.  29.  64.  65-67. 
Kirchenlieder  23.  101.  142. 

„Königliche  Einsiedlerin"  23. 

„La  sposa  rapita"  24. 

Lustspiele     in     Nachahmung     des 

Terentius  22.  . 

Nachspiel,    mythisch  -  allegorisches, 

(nach  Piron)  23. 
Neujahrsgedichtc  1757.  22.  25. 
Neujahrsgedicht   1762.  23.   25-26. 

39.  142.  146. 
Leichencarmen  23. 
Liebesbriefe,  gereimte  23. 
„Poetische     Gedanken     über     die 

Höllenfahrt  Christi"  24.  26.  55. 

Puppenspiele    (Arbeiten    für    das 

Puppentheatern  22.         ^      _    ^^ 
Roman  in  mehreren  Sprachen  16.  2i. 
Ruth"  24.  35. 
Schäferspiele,  heroische  23.  142. 

„Selima"  24.  35. 
Stammbuchverse  24. 
Streitgedicht    zwischen    der    Muse 
•  der    tragischen    Dichtkunst    und 

Frau  Gewerbe  23  f. 
Tag-  und  Jahreshefte  23. 
Trauerspiel  in  Alexandrinern  23. 
Trauerspiele,  biblische  24  142. 

Übungen,  deutsch-lateinische  27— 2ö. 
!      96.  98. 

.  Urfaust  123.  ,  ^  ... 

'  Wettbewerb  in   der  Losung  dich- 
terischer Aufgaben  22. 
Wilhelm     Meisters      theatralische 
Sendung''  17.  20.  21.  22.  23.  24. 
33.  50.  74. 
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